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burger Universität, auch 
bei Wettkämpfen. Die Speed-
ball-Mannschaft schaffte 
es damit an die Bundesspit-
ze.

Mit Sicher-

heit gläubig
Mal tolerant, mal autoritär: 
Martin Luther schwankte, 
wenn es darum ging, wie 
Politik und Religion 
zueinander stehen sollten.  
Die Folgen spüren wir noch 
heute
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2 Unterm Richtkranz: Die Philipps-Universität feierte mit
       Gästen den Baufortschritt des Forschungszentrums „Synmikro“
2 Vorm Jubiläum: Marburger Arbeitskreis Universitäts-
       geschichte plant für die 500-Jahr-Feier
3 Hörsaal im Freien: Beim ersten Marburger „Tag der Lehre“
       prämierte die Universität die besten Ideen für  guten Unterricht
3 Spalter raus: Genderforschung der Philipps-Universität erhält
       Millionen-Förderung 

4 Endlich sichtbar!
Ein Killervirus gibt seine Struktur preis, Trauern ohne Ende, 
Graphikportal ging online, Moleküle im Spiegel: Neuigkeiten 
aus der Marburger Forschung  

6 Im Land der Kontraste
Führt Mitbestimmung zu mehr Zusammenarbeit? Für China 
ist die Antwort nicht so einfach, fand der Ökonom Björn Vollan 
heraus 

10 Schmerzfrei ohne Opiumrausch
Marburger Lebenswissenschaftler suchen nach Schmerzmit-
teln, die keine unerwünschten Nebenwirkungen entfalten    

12 Augenblick mal!
Gedankenlesen ohne Zauberei: Marburger Neurophysiker  
deuteten Messungen der Hirnaktivität und sagten eine neuar-
tige Form von Sinnestäuschung voraus

14 Tod in der Kirche
Das Kleeblatt brachte kein Glück: Studierende der Philipps-
Universität gruben eine mittelalterliche Kirche aus – sie barg 
grauslige Zeugnisse der Vergangenheit   

16 Gut angekommen Markus Bibinger, Eva-Lotta Brakemeier, 
       Max Geraedts, Martin Schröder: Neue Professorinnen und  
       Professoren der Philipps-Universität
18 Druckfrisch: Monografien

Dienende Wirtschaft, Revolution vor der Zeit, Bioethik in Fall-
beispielen – Neuerscheinungen aus der Uni Marburg 

19 Im Schnitt mehr als Tausend
Gute wissenschaftliche Praxis – Die Ombudsmannkolumne 
Diesmal: Wer ist Autor? 

20  Neues Spiel, neues Glück
Gründer-Teams punkteten im Ideenwettbewerb, Sparkasse  
unterstützt Museum, Engagement zahlt sich aus: Neuigkeiten 
aus der Uni    

22 Hau die Mickey Maus! 
In kürzester Zeit zum Meistertitel: Die Speedball-Mannschaft 
der Philipps-Universität schrieb eine Marburger Erfolgsge-
schichte. Unser Autor war dabei  

26 Schwer begeistert
Das klingt leicht: Studierende der Philipps-Universität produ-
zieren zusammen mit Behinderten Radiosendungen, die alle 
verstehen

28 Ein waschechter Marburger
      Museumsdirektor Ulrich Großmann über seine Marburger  
       Studienzeit
30 Der Uni verbunden Werden Sie Mitglied im Förderverein! 
32  Er lehrte an fünf Universitäten: Das biografische Rätsel
32 Impressum

Aus dem Inhalt

2 Der Campus wächst
Der Bund fördert mit – 
das freut den Minister.  
Zuständig für Hessens  
Finanzen, das ist er.  
Auch er kam zum Richtfest, 
so wie weitere viele.  
Der Richtspruch war schön. 
Doch das Wetter war  
kühle.

14 Sankt Martins Ende
Es ist nur ein Feld, trägt 
aber einen sprechenden Na-
men: „Martinskirch“ heißt 
seit eh und je ein Flurstück 
im mittelhessischen Leun, 
auf dem Marburger Archäo-
loginnen und Archäologen 
die namensgebende Kirche 
ausgruben, samt Friedhof.

22 Rockt die Bundesliga! 
Sie traten erstmals an, gal-
ten als hoffnungslose Un-
derdogs – aber am Schluss 
hielten sie den Pokal in 
Händen: Die Speedball-Spie-
lerinnen und -Spieler der 
Philipps-Universität schlos-
sen die Saison als Deutsche 
Meister ab. 

 Uni: Leute 2017 
Vor und zurück, Sonne und 
Mond, auf und ab: Unsere 
Beilage präsentiert Bilder 
und Geschichten von Men-
schen, die den Marburger 
Campus in den vergange-
nen Monaten prägten. Man 
kennt sich!
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  2 Roboter unter Beobachtung: Wie wirkt sich die Unter-
       stützung durch Automaten in der universitären Lehre aus? 
  2 Im Netz 1: Eine private Stiftung spendet Geld für den Weiter-
       bildungsstudiengang „Kulturelle Bildung“ 
  3 Im Netz 2: Marburg erhielt ein Zentrum für die Hirnforschung 
       und rüstet sich für die Exzellenz   

  4 Den Jugendlichen eine Stimme!
Studie untersuchte sexualisierte Gewalt, Grenzflächen-Forscher 
erhalten weiteres Geld, Psychologen gründen Promotions- 
schule: Neuigkeiten aus der Marburger Forschung

  8 Sie trugen den Tod in sich 
Vor 50 Jahren forderte das Marburgvirus erstmals Todesopfer. 
Noch immer birgt der Erreger gefährliche Geheimnisse –  
Marburger Virologen enträtseln sie Stück für Stück

12 10 Jahre Forschung im Hochsicherheitslabor  
Die Philipps-Universität bietet bestens geschützte Arbeitsplätze 

16 Klasse Viren!
So fesselnd ist Laborarbeit: Jedes Jahr absolvieren Schülerinnen 
und Schüler ein Praktikum in der Virologie – in den Ferien!

18 Uneins mit sich
„Man muss Luther gegen Luther lesen“: Der Reformator 
schwankte, was die Trennung von Politik und Religion anging. 
Zwei Historiker diskutieren, wie der Glaubensstreit nachwirkt  

24 Was uns Luther sagt
Die Bibel wegwerfen? Eine Theologin, eine Religionswissen-
schaftlerin und ein Sprachhistoriker legen ihre Sicht auf den 
Reformator dar  

26 Atemberaubend
Wie Asthma entsteht  

28 Endlich therapiefrei
Krebsmediziner von der Philipps-Universität analysieren,  
welche Heilungschancen für Leukämiepatienten bestehen 

30 Tropfen wirft Echo
Marburger Geografen messen Niederschläge in Ecuador

32 Hut ab!
Die Marburger Universität feierte die besten Doktorarbeiten  

34 Gut angekommen Neue Professorinnen und Professoren
36 Druckfrisch: Lehrbücher und Übersichtswerke

Wie die Weltwirtschaft entstand, Politisches Denken, Informatik 
für den Bachelor – Neuerscheinungen aus der Uni Marburg 

37 Aberkennung von Titeln
Gute wissenschaftliche Praxis: Die Ombudsmannkolumne 

38  Sie halten zusammen 
Siegreiche Damenhandballerinnen, neues Amt für Alt-Oberbür-
germeister, Studierende mit Aktien: Neuigkeiten aus der Uni    

40 Ins rechte Licht 
Bundessieg bei „Jugend forscht“ für drei Marburger Studenten           

45 Der Uni verbunden Werden Sie Mitglied im Förderverein! 
46 Nicht wegschauen

Studierende beobachten das Tribunal gegen die Roten Khmer
50 „Deutschlehrer waren abschreckend“
      Die Autorin Dagmar Leupold über ihre Marburger Studienzeit
52  Entschiedener Friedensmahner: Das biografische Rätsel
52 Impressum

Aus dem Inhalt

3 In den Kopf schauen
So bunt ist Wissenschaft: 
Ein neues Zentrum an der 
Philipps-Universität widmet 
sich dem Hirn, dem Geist 
und dem Verhalten. Studie-
rende sollen hier früh die 
Forschung kennenlernen, 
zum Beispiel moderne,  
farbenfrohe Bildgebung.

8 Boten des Bösen
Schaut unschuldig aus, 
brachte aber tödliche 
Keime: Meerkatzen lösten 
1967 die erste Marburg- 
virus-Epidemie aus. Bis  
heute  forschen Wissen-
schaftler der Philipps-
Universität an dem heim-
tückischen Erreger.

18 Stets Streit um Luther! 
Eigentlich wollte er nur 
die bestehende Kirche er-
neuern, aber heraus kamen 
unvereinbare Bekenntnisse, 
politische Umwälzungen, 
sogar Krieg. Luther bereite-
te die Moderne vor, sagen 
unsere Experten.

46 Nach dem Ende 
Die Roten Khmer hinter-
ließen Kambodscha als 
Riesen-Friedhof. Ein UN-
Tribunal spricht Recht über 
die Täter. Studierende der 
Philipps-Universität haben 
sich angeschaut, ob die Pro-
zesse fair verlaufen.  
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„Ein Gewinn für den Campus 
Lahnberge und die Philipps-Uni-
versität Marburg insgesamt“ – 
so hat Hessens Finanzminister 
Thomas Schäfer das entstehende 
Marburger Zentrum für Synthe-
tische Mikrobiologie (Synmikro) 
bezeichnet. Gemeinsam mit 
dem Hessischen Wissenschafts-
minister Boris Rhein, Uni-Präsi-
dentin Katharina Krause sowie 
weiteren Ehrengästen, Uni-Be-
schäftigten und Studierenden 
feierte der Minister das Richtfest 
des Rohbaus für die zweite Bau-
stufe des Zentrums.

Wissenschaftsminister Boris 
Rhein erklärte: „Ich freue mich, 

dass das Zentrum für Synthe-
tische Mikrobiologie bereits der 
vierte vom Bund mitgeförderte 
Forschungsbau an der Philipps-
Universität in Marburg ist, den 
wir mit unserem Hochschulbau- 
Investitionsprogramm HEURE-
KA ermöglichen können.“ 

Platz für 200 Forschende

In Bezug auf die eingeworbenen 
Fördermittel sei die Universität 
Marburg die bislang erfolg-
reichste hessische Hochschule, 
betonte der Minister. 

„Zusammen mit dem Bund 
investiert Hessen hier rund 60,3 

Uni feierte Richtfest für Synmikro
Marburger Campus Lahnberge wächst weiter

Millionen Euro – Geld, das dazu 
dient, exzellente Arbeitsbedin-
gungen für die Forschenden und 
Studierenden zu schaffen“, sagte 
der Finanzminister. Das Land 
beteiligt sich mit 35,4 Millionen 
Euro. 

Künftig forschen und lehren 
in dem Neubau, auf einer Fläche 
von 6.200 Quadratmetern, rund 
200 Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler aus den Be-
reichen Biologie, Pharmazie, 
Medizin, Physik, Mathematik, 
Informatik und Bioethik. Die 
Fertigstellung soll 2019 erfolgen.

>> Nadine Gersdorf,  
Finanzministerium

Unidekade beginnt

Bis zum großen Univer-
sitätsjubiläum dauert es 
zwar noch zehn Jahre, aber 
die Vorbereitungen laufen 
schon: Der „Arbeitskreis 
Universitätsgeschichte“ der 
Philipps-Universität plant 
wissenschaftliche Vorhaben 
wie Dissertationsprojekte, 
aber auch öffentliche 
Vorträge in der Veranstal-
tungsreihe „Forum Univer-
sitätsgeschichte“, um auf 
das Jubiläum hinzuführen. 
Jetzt stellte der Arbeitskreis 
seine Planungen vor. Denn: 
Für Forschungsarbeiten, die 
Lücken schließen und neue 
Akzente setzen, seien zehn 
Jahre keine sehr lange Zeit.

Zahlreiche Gäste aus Wissenschaft und Politik feierten das Richtfest für den „Synmikro“-Forschungsbau. Polier Frank Wissel sagte den Richtspruch.
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Lehre ist Forschungskommuni-
kation – und diese neun Mar-
burger Universitäts-Mitglieder 
beherrschen sie besonders gut: 
Alissa Theiß, Tobias Breuer, Lisa 
Reimann, Thomas Bauer, Ste-
phan Imhof, Hanna Christian-
sen, Antje van Elsbergen, Elisa-
beth Schulte und Klaus Lomnit-
zer sind die Träger der erstmals 

vergebenen Lehrpreise der Phi-
lipps-Universität. Am „Tag der 
Lehre“ Ende November nahmen 
sie die Auszeichnungen aus den 
Händen von Evelyn Korn entge-
gen, Uni-Vizepräsidentin für 
Studium und Lehre.

„Viele tolle Ideen blühen im 
Verborgenen – wir möchten die 
Sichtbarkeit für neue Lehrme-

Tauschten sich am „Tag der Lehre“ intensiv über Lehrformate aus: Die Preisträgerinnen und Preisträger mit Uni-Vizepräsidentin Evelyn Korn (Mitte). 

thoden und -konzepte erhöhen“, 
sagte Korn beim Festakt im For-
schungszentrum Deutscher 
Sprachatlas in Marburg. 

Die Gewinner im Wettbe-
werb „Lehre@Philipp“ punk-
teten zum Beispiel mit dem Kon-
zept, den Hörsaal auch einmal 
zu verlassen und etwa einen Bo-
tanikkurs im Freien digital zu 

So geht gute Lehre 
Studenten als Kinderbuchautoren und Hörsaal im Freien: Der Marburger „Tag der Lehre“ machte Mut zur Inspiration

Der Geschlechterstreit nimmt 
an Schärfe zu – finden Frauen-
feinde wieder Gehör? Das  
Gender-Zentrum der Uni Mar-
burg erhält knapp eine Million 
Euro vom Bundesforschungsmi-
nisterium für die Untersuchung 
antifeministischer Diskurse. 
„Antifeminismus spaltet die Ge-
sellschaft“, behauptet Projektlei-
terin Annette Henninger. 

„In politischen und medi-
alen Debatten wird die Moder-
nisierung der Geschlechterver-
hältnisse häufig als Krise darge-
stellt“, sagt Henninger, die Poli-
tikwissenschaft an der Philipps- 
Universität lehrt. „Oftmals ist 
vom ‚Gender-Wahn‘ die Rede, 
der Menschen in ihren Werten 
und ihrer Mündigkeit angreife.“ 
So werde gendergerechte Spra-

che als ‚Kulturfrevel‘ bezeichnet 
und Gender Studies mit einer 
unwissenschaftlichen Ideologie 
gleichgesetzt. 

Gegen staatliche Gleichstel-
lungspolitik, Genderforschung 
und die Liberalisierung der Ge-
schlechterverhältnisse formiere 
sich Gegenwehr von rechts, die 
teils auch im konservativen oder 
liberalen Lager auf Zustimmung 

„Antifeminismus spaltet die Gesellschaft“
Gender-Forscherinnen erhalten eine Million Euro für die Analyse anti-feministischer Diskurse

unterstützen; einen Preis errang 
ebenso die Initiative, Studieren-
de der Kunst und der Psycholo-
gie gemeinsam Kinderbücher 
schaffen zu lassen. Auch ein stu-
dentisches Projekt befindet sich 
unter den Best-Practice-Beispie-
len: Ein Online-Lernspiel für die 
Linguistik. 

>> Christina Mühlenkamp

stoße. Die beteiligten Wissen-
schaftlerinnen wollen diese Ent-
wicklung genauer analysieren, 
indem sie Fallstudien zu Anti-
Feminismus in der Wissen-
schaft, zur Debatte um „Früh-
sexualisierung“, zur Ethnisie-
rung von Sexismus sowie zu 
Diskursen über Mutterschaft 
durchführen. 

>> Christina Mühlenkamp
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Das Ende der Verborgenheit ist 
in Sicht: Mehrere Millionen 
Zeichnungen, Holzschnitte, 
Kupferstiche oder Radierungen 
aller Kunstepochen befinden 
sich verstreut in öffentlichen 
Sammlungen, blieben aber für 
die Öffentlichkeit weitgehend 
unsichtbar – bis jetzt: Das 
„Deutsche Dokumentationszen-
trum für Kunstgeschichte – 
Bildarchiv Foto Marburg“ schal-
tete im November 2017 gemein-
sam mit zahlreichen Partnern 

Bildarchiv startet „Graphikportal“
Grafiksammlungen stellen 300.000 Kunstwerke online

das „Graphikportal“ frei, die 
weltweit erste Online-Verbund-
datenbank für grafische Samm-
lungen. Der offizielle Start-
schuss fiel bei einem Festakt im 
Kupferstichkabinett der Ham-
burger Kunsthalle. 

„Echter  Mehrwert“

Die Fachdatenbank erlaubt den 
Onlinezugang zu rund 300.000 
Kunstwerken aus insgesamt 24 
europäischen Sammlungen. 

„Die Vernetzung bietet einen 
echten wissenschaftlichen 
Mehrwert, der im Graphikportal 
zum ersten Mal in diesem Um-
fang nutzbar ist“, sagt Gudrun 
Knaus vom Deutschen Doku-
mentationszentrum für Kunstge-
schichte, die das Graphikportal 
mit aufgebaut hat. 

Zu den Kooperationspart-
nern gehören bedeutende Mu-
seen und Bibliotheken wie die 
Kupferstichkabinette der Staatli-
chen Museen zu Berlin – Preu-

Von A wie Adam und Eva – im obigen Beispiel von Albrecht Dürer – bis Z wie Januarius Zick: Das „Graphikportal“ zeigt alles in höchster Qualität. 

ßischer Kulturbesitz, die Alber-
tina Wien, die Bibliotheca Hert-
ziana – Max Planck-Institut für 
Kunstgeschichte in Rom sowie 
die Herzog August Bibliothek 
Wolfenbüttel. Sie alle und viele 
weitere Institutionen sind Mit-
glieder im internationalen Ar-
beitskreis „Graphik vernetzt“, 
der das Ziel hat, Grafiksamm-
lungen digital zu vernetzen.

>> Christina Mühlenkamp

www.graphikportal.org 
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Das Ebolavirus im Arm
Wie schützt der gefährliche Krankheitserreger sein Erbgut?

Geborgen im Arm des Killers: 
Ein Forschungsteam aus Heidel-
berg, Marburg und Kyoto hat die 
Struktur der Genomhülle aufge-
klärt, mit der das Ebola-Virus 
seine Erbinformation schützt. 

Viren wie die Erreger des 
Ebola- und des Marburgfiebers 
enthalten ein Genom in Form 
eines RNA-Moleküls. Da die be-
fallenen Wirtszellen Enzyme 
enthalten, die RNA abbauen, 
schützen die Viren ihr Erbgut 
durch eine Hülle, das so ge-
nannte Nukleokapsid. „Bisher 
gab es keine Rekonstruktion, die 
das Nukleokapsid intakter Viren 
dieses Typs in hoher Auflösung 
zeigt“, erklärt der Marburger Vi-
rologe Stephan Becker, dessen 
Arbeitsgruppe sich an der Studie 
beteiligte. Die Ergebnisse er-
leichtern es, zu verstehen, wie 
sich das Virus während einer In-
fektion vervielfältigt.

Die ermittelten Daten zei-
gen, wie die Proteine aussehen, 

aus denen das Nukleokapsid be-
steht, und wie diese einzelnen 
Nukleoproteine zum Kapsid zu-
sammengefügt sind. Dabei blie-
ben Überraschungen nicht aus. 
„Bisher dachte man, die RNA 
werde dadurch eingekapselt, 
dass sich zwei Ausbuchtungen 
der Nukleoproteine über einer 
Rinne schließen, in der sich die 
RNA befindet“, erläutert Becker. 
Die Gruppe stellte fest, dass dies 
nicht zutrifft. Die Forscherinnen 
und Forscher fanden stattdessen 
eine Art Klammer, die das RNA-
Molekül festhält: Das wendelför-
mige Endstück des Nukleoprote-
ins bildet einen Ausleger, der die 
RNA umfasst und festklemmt.

>> Johannes Scholten

Originalveröffentlichung: 
William Wan & al.: Structure 
and assembly of the Ebola virus 
nucleocapsid, Nature 2017, 
DOI: https://doi.org/10.1038/
nature24490 

Wissenschaftler aus Marburg und Kanada haben die 
Struktur eines Proteinkomplexes aufgeklärt (siehe 

Bild oben), der für die Herstellung lebenswichtiger Enzyme 
erforderlich ist. Die Forschungsgruppe um den Biochemiker 
Roland Lill von der Philipps-Universität ermittelte, welche 
dreidimensionale Struktur die sechs Proteine des Komplexes 
aufweisen, der an der Synthese von Eisen-Schwefel-Clustern 
beteiligt ist. (Quelle: Nature Communications)

***

Das neue Krankheitsbild der anhaltenden Trauerstörung 
steht im Fokus eines neuen Forschungsprojekts, mit 

dem sich die Marburger Psychologie an der bundesweiten 
Studie „Prolonged Grief Disorder (PROGRID)“ beteiligt. Die 
Psychotherapie-Ambulanz der Philipps-Universität bietet ein 
Therapieangebot für Betroffene. Die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft fördert die Studie finanziell, 164.000 Euro flie-
ßen nach Marburg.

***

Molekulare Spiegelbilder verstehen und manipulieren – 
das ist das Ziel eines neuen Forschungsverbundes, an 

dem sich die Philipps-Universität durch den Chemiker Robert 
Berger beteiligt. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft gibt 
rund 9 Millionen Euro für das Gesamtprojekt.

Kurz und gut
Nachrichten aus der Forschung

Eisen-Schwefel (FeS)-Cluster sind unersetzlich für zahlreiche Lebensprozesse: Die FeS-Synthesemaschinerie im 3D-Modell (siehe Kurzmeldungen). 
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Tradition und Moderne treffen in 
China aufeinander, nicht nur im 
Weichbild der Städte.

6

Im Land der 
Kontraste
Wer mitbestimmt, arbeitet umso 

motivierter mit, meint man. Das stimmt 

nicht immer, wie Ökonomen in China gelernt 

haben: Es kommt auch auf die kulturelle 

Prägung an
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G
ruppen, Organisati-
onen und die Gesell-
schaft als Ganzes 
funktionieren durch 

Kooperation. „Meist wird ange-
nommen, demokratische Mitbe-
stimmung fördere Zusammenar-
beit“, erläutert der Marburger 
Ökonom Björn Vollan – man 
spricht auch von einer „Demo-
kratieprämie“. Welchen Einfluss 
persönliche Wertvorstellungen 
darauf haben, wie formale Re-
geln sich durchsetzen, wurde 
bislang nur unzureichend empi-
risch untersucht. 

Eine länderübergreifende 
Gruppe von Ökonomen schloss 
diese Forschungslücke nun an-
hand von Experimenten, die sie 
mit Studierenden und Industrie-
arbeitern aus China durch-
führte. Die Ergebnisse zeigen: 
Wer Autoritäten einen hohen 
Wert beimisst, befolgt ökono-
mische Verhaltensregeln auch 
dann, wenn diese auf undemo-
kratischem Weg eingeführt wer-

den, also ohne Mitbestim-
mungsmöglichkeit. 

„Wir gewannen eine Stich-

probe von 149 Wanderarbeitern 
aus einer ländlichen Region Chi-
nas, die einer raschen Moderni-

sierung unterworfen ist“, legt 
Koautor Carsten Herrmann-Pil-
lath aus Erfurt dar. „Diese Per-

Der Marburger Ökonom Björn Vollan mit Partnern in China. Großes Bild: Die chinesische Stadt Hangzhou
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sonen arbeiten in einem Unter-
nehmen, das modernes Fabrik-
management mit einer starken 
Betonung konfuzianischer Wer-
te vereint.“ 

Eine zweite Stichprobe um-
fasste 150 Studierende einer Pe-
kinger Universität, die offen für 
kosmopolitische Einflüsse ist. 
Mit diesen Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern führte die 
Forschungsgruppe ein Öffent-
liche-Güter-Spiel durch – eine 
weit verbreitete Methode der 
Verhaltensökonomik zur Mes-
sung von Kooperation und Ei-
gennutz.

Bei einem Öffentliche-Güter-
Spiel erhalten die Mitspiele-
rinnen und Mitspieler eine An-
fangsausstattung an Geld, von 
der sie einen Teil in einen öf-
fentlichen Fonds abgeben kön-
nen, aus dem dann alle einen 
gleichen Anteil erhalten. „Die 
Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer können das Geld entweder 
behalten oder in den Gruppen-

topf legen“, erläutert Mitverfas-
ser Andreas Landmann von der 
„Paris School of Economics“. 
„Das Geld in diesem Gruppen-
topf wird dann verdoppelt und 
an alle Teilnehmer zu gleichen 
Teilen verteilt.“ Daher ist es für 
alle am besten, wenn jeder sein 

ganzes Geld in den Topf wirft; 
der Einzelne hat jedoch einen 
Anreiz, das Geld zu behalten. 
„Da jeder diesen Anreiz hat, 
sollte theoretisch keiner koope-
rieren“, führt Vollan aus. „Das 
ist das soziale Dilemma.“ 

In dem Experiment führten 
die Wissenschaftler eine Regel 
ein, die bestimmt, wieviel jeder 
von seinem Anfangsvermögen 
abzugeben hat. Eine Versuchs-
gruppe durfte über die Einfüh-

rung dieser Regel mitbestim-
men, einer zweiten Teilgruppe 
wurde die Regel autoritär vorge-
geben, eine Vergleichsgruppe er-
hielt keine Regel. Die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer wur-
den darüber hinaus zu ihren 
Werthaltungen befragt.

Das Hauptresultat der Erhe-
bung: Wer Autoritäten sowie de-
ren Akzeptanz einen hohen 
Wert beimisst, neigt stärker zur 
Zusammenarbeit, wenn die Re-
gel von oben verordnet wird. 
„Dieses Ergebnis steht im Wi-
derspruch zu Studien, die in 
westlichen Gesellschaften 
durchgeführt worden sind“, er-
läutert das Autorenteam. Wer 
hingegen Autoritäten einen ge-
ringeren Wert beimisst, trägt 

Studenten folgen Regeln eher, 

wenn sie mitbestimmen dürfen

mehr zur Gemeinschaft bei, 
wenn die entsprechende Vor-
schrift demokratisch zustande 
kommt. 

„Die demokratische Einfüh-
rung von Regeln führt nicht da-
zu, dass die Regeln stärker be-
achtet werden, wenn die Betrof-
fenen autoritätsgläubig sind“, 
schlussfolgert die Forschungs-
gruppe um Vollan. „Unsere Er-
gebnisse mögen im Lichte der 
bisherigen Befunde überra-
schend wirken, stehen aber im 
Einklang mit autoritären Nor-
men, die in China vorherrschen. 
Unsere Studie legt nahe, dass 
die Wirksamkeit von demokra-
tisch gewählten Regeln nicht 
universell ist, sondern von kul-
turellen Normen und Werten 
abhängt.“

>> Johannes Scholten

Originalveröffentlichung: 
Björn Vollan & al.:, European 
Economic Review 2017
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Schmerzfrei ohne 
Opiumrausch
Pharmakologen klären auf, wie Schmerzrezeptoren wirken. Das 

hilft, neue Schmerztherapien zu entwickeln
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O
pium – der Saft des 
Schlafmohns – ist 
das effektivste Mittel 
gegen Schmerzen, 

bringt jedoch gravierende Ne-
benwirkungen mit sich: neben 
der Abhängigkeit zum Beispiel 
Verstopfung und Atembeschwer-
den. Das Betäubungsmittel lin-
dert Schmerzen, indem seine 
Bestandteile an Opioidrezep-
toren koppeln. „Wie die zellu-
lären Mechanismen funktionie-
ren, durch die Opioidrezeptoren 
auf die Schmerzempfindlichkeit 
der Haut wirken, war bislang 
nicht bekannt“, erklärt der Bio-
loge Johannes Oberwinkler vom 
Institut für Physiologie und Pa-
thophysiologie der Philipps-Uni-
versität. Seine Forschungsgrup-
pe aus der Marburger Universi-
tätsmedizin klärte gemeinsam 
mit deutschen und amerika-
nischen Beteiligten in einer ak-
tuellen Studie auf, wie die Mole-
küle zusammenwirken, die an 
der Schmerzempfindung betei-
ligt sind: Nämlich indem sie 
Ionenkanäle in schmerzem-
pfindlichen Zellen blockieren – 
daher empfehlen sich diese 
Kanäle als Ansatzpunkte einer 
Schmerzbehandlung, die ohne 
Opium auskommt.

Opioidrezeptoren kommen 
unter anderem in denjenigen 
unserer Sinneszellen vor, die 
Schmerzsignale weiterleiten; in 
den Lebenswissenschaften 
nennt man diese Zellen Nozi-
zeptoren. Sinnesempfindungen 
beruhen auf elektrischen und 
chemischen Signalen. Vorausset-
zung hierfür ist die Aktivität 
von Proteinen, die als Kanalpro-
teine bezeichnet werden, weil 
sie elektrisch geladene Teilchen 
aus einer Zelle nach außen oder 
nach innen schleusen, so dass 
sich eine elektrische Spannung 
auf- oder abbaut. In den 
schmerzempfindlichen Sinnes-
zellen oder Nozizeptoren sind 
an diesem Vorgang unter ande-
rem sogenannte TRPM3-Kanäle 
beteiligt.

Welche Bedeutung haben 
diese Ionenkanäle für die 
Schmerzstillung durch Opium 
und verwandte Substanzen? 
Lässt sich die nebenwirkungs-

reiche Verabreichung von Opi-
um umgehen, wenn man 
schmerzlindernd auf die Nozi-
zeptoren einwirken möchte? Die 
Forschungsgruppe um Ober-
winkler stellt in ihrer Studie ei-
ne Verbindung zwischen Opioid-
rezeptoren, die unmittelbar mit 
dem Opiumbestandteil Morphin 
interagieren, und den TRPM3-
Kanälen her, die in denselben 
Zellen lokalisiert sind. 

Um herauszufinden, wel-
chen Einfluss die TRPM3-Kanäle 
auf das Schmerzempfinden aus-
üben, führten Oberwinkler und 
& Co Experimente an Zellkul-
turen durch: Sie aktivierten Opi-
oidrezeptoren, indem sie Mor-
phin zusetzten – dieser Opium-
bestandteil ist seit langem als 
Kopplungspartner der Rezep-
toren bekannt. Außerdem teste-
te das Team die Wirkung der 
morphinähnlichen, synthe-
tischen Substanz DAMGO.

Das Ergebnis: Schaltet man 
Opioidrezeptoren an, indem 
man sie durch Morphin oder 
DAMGO reizt, so hemmen sie 
die Aktivität der TRPM3-Kanäle. 
Diese sind dann zum Beispiel 
weniger durchlässig für Kalzi-
um- und Natrium-Ionen als nor-
malerweise. Wie die For-
schungsgruppe weiter ermit-
telte, lassen sich auf diese Weise 
Schmerzempfindungen tatsäch-
lich lindern. 

Die Schlussfolgerung: Wenn 
es gelingt, die TRPM3-Kanäle 
auf andere Weise als durch Opi-
umbestandteile zu blockieren, 
erzielt man ebenfalls schmerz-
stillende Ergebnisse, aber unter 
Umständen mit weniger nachtei-
ligen Folgen als bei einer Opi-
umverabreichung. „Bei Mäusen 
zeigen sich keine unerwünsch-
ten Nebenwirkungen, wenn ih-
nen das TRPM3-Gen fehlt“, 
führt das Autorenteam um 
Oberwinkler hierzu aus. „Medi-
kamente, die sich gegen TRPM3-
Kanäle richten, könnten daher 
ein brauchbares Mittel gegen 
Schmerz sein.“

>> Johannes Scholten

Originalveröffentlichung: 
Sandeep Dembla, Marc 
Behrendt & al., e-Life 2017 

Auch ohne Rausch schön: Die Samenkapseln des Schlafmohns enthal-
ten Milchsaft, der als Opiumrohstoff dient. 
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täuschungen ausschnitthaft zei-
gen, wie Sinneseindrücke im 
Gehirn verarbeitet werden, 
weiß die Hirnforschung seit lan-
gem. „Hier gingen wir nun den 
umgekehrten Weg“, ergänzt 
Bremmers Mitarbeiter Jan Chu-
ran, der an der Studie mitgear-
beitet hat: „Wir benutzten die 
elektrischen Signale der Nerven-
zellen, um zu rekonstruieren, 
welchen Bewegungseindruck 
die Betroffenen empfangen.“ 

Dieses sogenannte „Deko-

A
us der bloßen Beobach-
tung der Gehirnaktivi-
tät haben Neurophysi-
ker aus Marburg und 

Münster eine bislang unbekann-
te Sinnestäuschung vorherge-
sagt, die das Team anschließend 
in Verhaltensexperimenten 
nachwies. Demnach verzerrt 
sich die Wahrnehmung der eige-
nen Bewegungen, wenn sich die 
Augen blitzschnell bewegen. 

„Wir sind bei der Analyse 
neurophysiologischer Daten aus 

dem Tiermodell auf ein Phäno-
men gestoßen, das eine Reihe 
zusätzlicher Experimente veran-
lasste“, erklärt Studienleiter 
Frank Bremmer, der Neurophy-
sik an der Philipps-Universität 
lehrt. 

Üblicherweise untersuchen 
die Wissenschaftler, wie Ner-
venzellen aus bestimmten Regi-
onen des Gehirns auf visuelle 
Reize reagieren, die den Betrof-
fenen eine Bewegung durch den 
Raum vorspiegeln. Dass Sinnes-

dieren“ gelang den Autoren zu-
folge meist sehr gut. „Wir haben 
ein Modell entwickelt, um aus 
der Entladung der Neuronen zu 
erkennen, welche Eigenbewe-
gung die Betroffenen empfin-
den“, führt Bremmers Kollege 
Markus Lappe von der Universi-
tät Münster aus, Mitverfasser 
der Studie. 

Zu bestimmten Zeitpunkten 
wies das Dekodieren aber 
scheinbar einen Fehler auf. Die-
se Zeitpunkte waren immer 

Stimmt die Richtung? In Verhaltensexperimenten sollten Probandinnen und Probanden die Richtung der präsentierten Eigenbewegung einschätzen.

Augenblick mal!
Neurowissenschaftler sagen Sinnestäuschung voraus
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identisch mit der Ausführung 
von schnellen Augenbewe-
gungen – sogenannte Sakkaden, 
die Menschen im täglichen Le-
ben häufiger ausführen, als ihr 
Herz schlägt. Die Daten deu-
teten darauf hin, dass sich die 
wahrgenommene Richtung der 
Eigenbewegung verschiebt, so-
fern die Probanden schnelle Au-
genbewegungen ausführen.

Die Wissenschaftler vermu-
teten, dass die bislang nicht be-
kannte Sinnestäuschung auch in 

unserer visuellen Wahrneh-
mung zu beobachten sein könn-
te. Um diese Hypothese zu 
überprüfen, führte das Team 
Verhaltensexperimente mit Ver-
suchspersonen durch: Es präsen-
tierte den Probanden eine Simu-
lation, die einen Raum so zeigt, 
als würde man sich durch ihn 
hindurch bewegen. Die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer soll-
ten die Richtung dieser vorge-
spiegelten Eigenbewegung ein-
schätzen.

Wie vermutet, nahmen die 
Probanden die Richtung korrekt 
wahr, solange sie keine Sakka-
den ausführten; in unmittel-
barer zeitlicher Nähe der Sakka-
de hingegen nahmen sie die 
Richtung falsch wahr. 

„Dies heißt aber nicht, dass 
wir zum Beispiel beim Autofah-
ren keine schnellen Augenbewe-
gungen mehr machen dürfen“, 
erläutert Lappe. „Dies wäre gar 
nicht möglich, weil Sakkaden 
meist wie ein Reflex auftreten. 

Vor allem aber beruht die Ein-
schätzung unserer Eigenbewe-
gung gar nicht nur auf Sehein-
drücken. Wir besitzen weitere 
Sinne, die uns über diese 
kurzen Momente der Sakkaden 
hinweghelfen, so dass wir uns 
sicher sein können, in welche 
Richtung unser Weg führt.“

>> Johannes Scholten

Originalpublikation: Frank 
Bremmer, Jan Churan & Markus 
Lappe, Nat. Comm. 2017

Solche Experimente zeigen: Die Messung von Zellaktivitäten erlaubt es, das Verhalten von Versuchspersonen zu prognostizieren.
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Tod in der 
Kirche
Archäologiestudierende gruben  

eine mittelalterliche Kultstätte aus –  

sie machten gruselige Entdeckungen.  

Wodurch ging das Gotteshaus  

zugrunde?
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D
as Kleeblatt brachte 
kein Glück. Dass bei 
Leun ein verschüttetes 
Bodendenkmal be-

steht, legten in der Vergangen-
heit nicht nur Luftaufnahmen 
nahe, sondern auch der spre-
chende Flurname: „Martins-
kirch“ und „Martinswies“ sind 
für die Fundstelle am südwest-
lichen Lahnufer gegenüber der 
Stadt überliefert. Seit dem Jahr 
2015 führte das Vorgeschicht-
liche Seminar der Philipps-Uni-
versität dort Lehrgrabungen 
durch. Die Arbeiten erbrachten 
unerwartete Ergebnisse – samt 
Hinweisen darauf, warum die 
Anlage zerstört wurde. 

„Überraschenderweise wur-
de kein einfacher rechteckiger 
oder halbrunder Chorabschluss 
freigelegt“, sagt der Marburger 
Archäologe Felix Teichner, der 
die Kampagnen leitete. „Viel-
mehr fügen sich gleich drei kon-
chenartige Erweiterungen zu 
einem kleeblattförmigen Chor 
zusammen – ein ungewöhn-
licher Grundriss, der auf die be-
sondere Bedeutung der Kirchen-
anlage hindeutet.“ Auch Reste 
eines Altars oder Taufbeckens 
fand das Grabungsteam. 

Die beteiligten Wissen-
schaftler vermuten aufgrund 
schriftlicher Quellen, dass die 
Anlage aus dem 8. Jahrhundert 
stammt. „Damit dürfte sie zu 
den ältesten Kirchenbauten im 
Lahn-Dill-Gebiet zählen“, hebt 
der lokale Grabungsleiter Robin 
Dürr hervor. 

Neben der Kirche sowie wei-
teren Gebäuden fanden die 
Nachwuchsarchäologinnen und 
-archäologen auch mehrere Grä-
ber, die stellenweise bis an die 
Kirchenmauern heranreichen. 
„Die überaus dichte Anordnung 
der Skelette, die teilweise in 
mehreren Lagen aufeinander lie-
gen, erinnert an ein regelrechtes 
Massengrab“, berichtet Dürr. 
Unter den mehr als drei Dut-
zend Bestattungen fällt eine 
Häufung von Kinder- und Säug-

lingsbegräbnissen auf; Überreste 
von Särgen fehlen hingegen.

Warum ist die Anlage zu-
grunde gegangen? Zur Beant-
wortung dieser Frage verweisen 
die Wissenschaftler auf zwei be-
sondere Fundstücke. Bereits vor 
zwei Jahren präsentierte das 
Team der Öffentlichkeit das 
rund 30 Kilogramm schwere 
Fragment einer Kirchenglocke, 
die aus einer hochwertigen Kup-
ferlegierung gefertigt wurde. 

Die Bergung derart großer 
Bruchstücke sei eine Seltenheit, 
weil sie wegen des hohen Mate-
rialwerts normalerweise einge-
schmolzen worden seien, beto-
nen die Forscher. Der Leuner 
Fund weist Spuren eines 
Brandes auf, ebenso wie ein Ge-
bäude am Friedhofsrand, das 
verkohlte Balken birgt; vielleicht 
wurden die Kirche und mit ihr 
die Glocke also bei einem Feuer 
zerstört. 

Dass der Brand möglicher-
weise nicht auf einen Unfall zu-
rückzuführen ist, sondern bei 
einer militärischen Auseinan-
dersetzung absichtlich gelegt 
wurde, legt ein weiterer Fund 
nahe: Es handelt sich dabei um 
eine fast 40 Zentimeter lange Ei-
senklinge. „Im Zuge eines 
Streits zwischen den Grafen 
Solms und der Reichsstadt Wetz-
lar kam es im 14. Jahrhundert 
zu größeren Verwüstungen im 
mittleren Lahntal“, führt Pro-
jektleiter Teichner hierzu aus. 
Weitere Aufschlüsse erwarten 
die Forscher nun von der wis-
senschaftlichen Untersuchung 
der Funde im Labor.

> Johannes Scholten

Originalveröffentlichung: 
Robin Dürr & Felix Teichner: 
„Die Glocke ruft zur Kirche…“ 
– ein frühmittelalterlicher Sa-
kralbau im mittleren Lahntal, 
in: Landesamt für Denkmalpfle-
ge Hessen (Hg.): hessenAR-
CHÄOLOGIE 2016, Stuttgart 
(Theiss Verlag) 2017, S. 145-148

Stumme Zeugen der Geschichte (kleines Bild): Skelette gehören zu den 
Funden von Leun.
Mit Feuereifer bei der Sache (großes Bild): Studierende der Philipps-Uni-
versität helfen, eine frühmittelalterliche Kirche im mittleren Lahntal frei-
zulegen. Im Vordergrund sind Kindergräber zu sehen.
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Die Neuen im Portrait (von oben links im Uhrzeigersinn): Martin 
Schröder, Max Geraedts, Markus Bibinger und  Eva-Lotta Brake-
meier

Gut angekommen! 
Kurz vorgestellt: Neue Professorinnen und Professoren an der Philipps-Universität
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Kapitalismus und Kultur
„Ein guter Einstieg ist besonders wichtig“ – 
das gilt selbstverständlich für jeden Zeit-
schriftenartikel; es gilt aber, wie Martin 
Schröder weiß, auch für die akademische 
Ausbildung. Schröder hatte einen guten Ein-
stieg in die Gesellschaftswissenschaften, 
dann ging es gut weiter, und so hat er es bis 
zum Soziologieprofessor an der Philipps-Uni-
versität gebracht.

Aber der Reihe nach: „Besonders wich-
tig war es für mich, schon früh Hiwi in 
einem internationalen Drittmittelprojekt ge-
worden zu sein“, hebt Schröder hervor. Der 
Niedersachse studierte damals gerade Euro-
päische Studien an der Uni Osnabrück. 
Nach dem Abschluss schrieb er seine Disser-
tation am Max-Planck-Institut für Gesell-
schaftsforschung, um dann als Postdokto-
rand an die Universität Harvard zu wech-
seln. Nach Marburg kam er zunächst als Ju-
niorprofessor; seit vergangenem Jahr hat er 
nun eine ordentliche Professur inne.

Wie werden Interessen von moralischen 
Argumenten beeinflusst? Dieser Frage geht 
Schröders Doktorarbeit mit den Mitteln der 
empirischen Sozialforschung nach, denen er 
seither treu geblieben ist. „Oft handeln 
Menschen nicht so, wie Wirtschaftswissen-
schaftler sich das mit ihren vereinfachenden 
Annahmen vorstellen“, konstatiert der 
36-Jährige. „Wirtschaftliches Handeln ist 
nicht immer rein wirtschaftlich zu erklären, 
sondern auch durch die Normen und Kultur 
einer Gesellschaft. Dasselbe gilt auch für in-
ternationale Unterschiede im Kapitalismus.“

>> Johannes Scholten

Gleich behandeln

„Es ist ungerecht, allein aufgrund des 
Wohnorts oder der sozialen Lage keine opti-
male Gesundheitsversorgung zu bekom-
men“, sagt Max Geraedts, neuer Professor 
für Versorgungsforschung und Klinische 
Epidemiologie am Fachbereich Medizin der 
Philipps-Universität. Er erforscht, wie gut 
unser Gesundheitssystem funktioniert, und 

wie es um die Qualität der Gesundheitsver-
sorgung bestellt ist: Nicht immer zum Be-
sten – Geraedts Studien belegen, dass es 
auch in Deutschland frappierende Unter-
schiede gibt. 

Der gebürtige Rheinländer studierte zu-
nächst Medizin in Marburg, arbeitete an der 
hiesigen Klinik für Urologie und wurde in 
der Nuklearmedizin promoviert. Anschlie-
ßend absolvierte er den Studiengang Public 
Health in Düsseldorf. Es folgten Stationen in 
Düsseldorf, San Francisco und Tübingen, wo 
er sich im Fach Gesundheitssystemfor-
schung habilitierte. Nach Professuren in 
Düsseldorf und Witten/Herdecke übernahm 
er schließlich Mitte 2016 die Leitung des 
Marburger Instituts für Versorgungsfor-
schung und Klinische Epidemiologie.

Geraedts setzt sich für eine gerechte Ge-
sundheitsversorgung ein und betont dabei 
zwei Aspekte: „Ein gutes Gesundheitssy-
stem sollte einerseits darauf zielen, dass 
möglichst wenig Behandlungen notwendig 
werden. Andererseits müssen die notwendi-
gen Behandlungen für jeden frei, gleich zu-
gänglich und optimal gestaltet sein.“ 

>> Ellen Thun

Zufällig Brückenbauer

Manchmal bestimmt der Zufall unser Le-
ben, Markus Bibinger hat das am eigenen 
Leib erfahren: Als er früher als vorgesehen 
an der Heidelberger Universität ins Studium 
starten konnte, schrieb ihn ein Freund per 
Vollmacht ein, dem er die Fächerwahl über-
ließ. Der Freund entschied sich für Mathe-
matik – die Disziplin, in der Bibinger heute 
als Stochastikprofessor in Marburg wirkt.

Der Zufall bestimmt auch das Berufsle-
ben des gebürtigen Ulmers schon, seitdem 
er an der Humboldt-Universität zu Berlin 
promoviert wurde, und zwar mit einer Dis-
sertation zur Stochastik, also der Wahr-
scheinlichkeitsrechnung. Im Jahr 2011 war 
das, danach führte ihn sein Weg von Berlin 
über eine Juniorprofessur in Mannheim und 
kurze Aufenthalte in Chicago und Paris an 
die Philipps-Universität.

Der 36-Jährige untersucht statistische 
Verfahren, mit denen sich Zufallsprozesse 
analysieren lassen, etwa das Auf und Ab von 
Aktienkursen. Seine Forschung, die sich 
Laien nur schwer erklären lässt, findet also 
nützliche Anwendungen, vor allem bei der 
Analyse wirtschaftlicher Risiken. Bibinger 
versucht, „Brücken zu bauen, die diese 
Welten verbinden können“.

>> Johannes Scholten

Passgenau

Psychotherapie wirkt – aber leider nicht bei 
allen Patienten. Eva-Lotta Brakemeier, neue 
Marburger Professorin  für Psychothera-
pieforschung arbeitet daran, auch für diese 
sogenannten „Non-Responder“ wirksame 
therapeutische Konzepte zu entwickeln. 
„Wir suchen Wege, Psychotherapie so zu in-
dividualisieren, dass sie genau den Proble-
men und Bedürfnissen des jeweiligen Pati-
enten entspricht.“

Brakemeiers erste Liebe galt der Kunst, 
daher absolvierte sie zunächst ein Musikstu-
dium in Weimar. Ihre Entscheidung, an-
schließend in Berlin Psychologie zu studie-
ren, habe sie nie bereut: „Psychisch er-
krankten Menschen durch Psychotherapie 
zu helfen – das ist für mich eine sehr sinn-
stiftende, tiefgehende, immer wieder span-
nende und somit dankbare Aufgabe.“  

Nach der Promotion in Berlin arbeitete 
sie zunächst als Psychologin an den Univer-
sitätskliniken in Berlin und Freiburg; 2012 
wurde sie Professorin an der Psycholo-
gischen Hochschule Berlin und 2016 über-
nahm sie schließlich die von den Schön-Kli-
niken gestiftete Professur an der Philipps-
Universität. 

Der Praxisbezug spielt für die Hoch-
schullehrerin eine wichtige Rolle: Vor 
Kurzem hat sie beispielsweise ein Psycho-
therapieprojekt mit Flüchtlinge aus Syrien 
durchgeführt. Sie verstehe sich als „scientist 
practitioner“, sagt sie. „Meine Forschung 
wird durch die Praxis inspiriert und meine 
Praxis durch die Forschung geleitet.“

>> Ellen Thun

Registrieren Sie sich noch heute:
www.uni-marburg.de/alumni/alumni_register

 

Alumni-Service der Philipps-Universität 

Bleiben Sie in Verbindung!
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Druckfrisch: Monografien 

Sabine Föllinger: Ökonomie bei 
Platon, Berlin (De Gruyter) 2017, 
ISBN 978-3-11-045567-0, VIII+191 
Seiten, 79,95 Euro

Wirtschaft soll dienen

Lang vorbei: Die Türkei verhieß 
Freiheit, zumindest für Gegner 
des Nationalsozialismus. Wil-
helm Röpke zählte dazu, er lehr-
te an der Universität Istanbul, 
nachdem er 1933 aus Marburg 
verjagt worden war. Studierende 
der Philipps-Universität erin-
nerten im Jahr 2016 mit einer 
Ausstellung an den 50 Jahre zu-
vor verstorbenen Wissenschaft-
ler; jetzt ist eine Dokumentation 
des Projekts erschienen, der 
auch einen Katalogteil umfasst.

Der Ökonom ist heute vor 
allem als Vertreter des Ordolibe-
ralismus  bekannt – hier kann 
man auch den „Homo politicus“ 

Eckart Conze, Christian Kleinsch-
midt, Elisabeth Schulte (Hg.): Wil-
helm Röpke. Wissenschaftler und 
Homo politicus zwischen Mar-
burg, Exil und Nachkriegszeit, 
Marburg (Metropolis) 2017, ISBN 
978-3-7316-1262-9,  94 Seiten, 
16,80 Euro

Küsse in Beton

Mitten im Berliner Tiergarten 
steht ein grauer, leicht gekippter  
Betonquader, knapp zwei Meter 
breit und fast doppelt so hoch, 
mit einem kleinen Guckloch. 
Die verglaste Öffnung lädt dazu 
ein, sich einen Film anzusehen, 
der ursprünglich zwei sich küs-
sende Männer zeigte. Das Pro-
gramm änderte sich mehrmals. 
Seit neun Jahren steht das Denk-

Sein oder nicht sein

„Die Romantik hat gesiegt“, kon-
statiert Jochen Strobel in seiner 
Biografie über August Wilhelm 
Schlegel: „Vom Romantik-Hotel 
über den Horrorfilm bis zum 
Mittelalterfest begegnet sie uns 
heute in neuen Gewändern, 
aber unverkennbar als Erbin der 
Schlegel-Zeit.“ Wie sich die Mo-
derne in Leben und Werk des Li-
teraten ankündigt, der einst der 
wirkmächtigste deutsche Früh-
romantiker war, das zeigt der 
Marburger Germanist in seinem 
jüngsten Buch.

Schlegel ist heute vor allem 
durch seine Shakespeare-Über-
setzungen bekannt, er wirkt we-
niger als Dichter nach, sondern 
eher als Vermittler. 

Strobel arbeite „konturiert 
das Zeittypische heraus und 
zeigt die Strömungen auf, die 
sich in August Wilhelm Schlegel 
kreuzen“, lobte Michaela 
Schmitz im „Deutschlandfunk“, 
der das Werk nach dem Erschei-
nen zum „Buch der Woche“ 
kürte; die Biografie sei „leicht 
und eingängig geschrieben und 
dennoch fachlich fundiert“.

>> js

mal für die im Nationalsozialis-
mus verfolgten Homosexuellen 
im Tiergarten, doch die Diskus-
sionen darüber sind schon älter 
als das Denkmal selbst. 

Wer nimmt das Mahnmal 
wahr und wie? Ist es ein Ort der 
Selbstvergewisserung oder ein 
Stein des Anstoßes? Für wen? 
Wie wirkt es in das städtische 
Umfeld hinein? Mit Fragen wie 
diesen befassen sich die Auto-
rinnen und Autoren des neuen 
Buches der Marburger Soziolo-
gin Anika Oettler. Dabei neh-
men empirische Untersu-
chungen , die der Wirkung des 
Denkmals auf Besucherinnen 
und Besucher nachgehen, brei-
ten Raum ein.

>> uj

Jochen Strobel: August Wilhelm 
Schlegel. Romantiker und Kosmo-
polit, Stuttgart (Konrad Theiss) 
2017, ISBN 978-3-8062-3613-2, 
200 Seiten, 19,95 Euro

Röpke kennenlernen. „In seinem 
demokratischen Republikanis-
mus und seiner liberalen Grund-
überzeugung war Röpke eine 
Ausnahmeerscheinung“, schrei-
ben die Initiatoren der Ausstel-
lung, die Marburger Historiker 
Eckart Conze und Christian 
Kleinschmidt in der Einleitung. 
Röpke stehe für eine Wirtschaft, 
„die, moralisch rückgebunden, 
dem Menschen dient.“

>> uj

Anika Oettler: Das Berliner Denk-
mal für die im Nationalsozialismus 
verfolgten Homosexuellen. Ent-
stehung, Verortung, Wirkung, 
Bielefeld (Transcript) 2017, ISBN 
978-3-8376-3953-7, 182 Seiten, 
29,99 Euro

Wirtschaft auf griechisch

Der antike Großphilosoph Pla-
ton gilt nicht gerade als ein Vor-
denker in ökonomischen Fragen 
– zu Unrecht, zeigt die Marbur-
ger Gräzistin Sabine Föllinger in 
ihrem Buch. 

Denkt Platon in ökono-
mischen Kategorien? Der Aus-
gangspunkt, um Fragen wie die-
se zu beantworten, kann nur 
der platonische Text selbst sein, 

davon gibt sich Föllinger über-
zeugt. „Auf der Grundlage der 
Texte soll die Vielschichtigkeit 
von Platons Reflexionen zur 
Ökonomie dargestellt werden“, 
schreibt die Altphilologin in der 
Einleitung zu dem vorliegenden 
Band. 

Erst eine genaue Lektüre 
und Textinterpretation erlaubt 
es, einen Schritt weiter zu ge-
hen, nämlich „zu zeigen, dass es 
durchaus einen Zugang zu Pla-
tons Ökonomie auch von moder-
nen Kategorien aus gibt“. Den 
Schlüssel zum richtigen Ver-
ständnis von Platons ökono-
mischen Gedanken liefert die 
Theorie der „Neuen Institutio-
nenökonomik“, wie Föllinger 
darlegt. Eine ausführliche Bib-
liografie und ein Index runden 
den Band ab.

>> wk
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Die Ethik lebt

„Leben vom Reißbrett“, „Ingeni-
eure des Lebendigen“ – hoff-
nungsvolle Erwartungen und 
ängstliche Bedenken prallen auf-
einander, wenn es um die Beur-
teilung der Synthetischen Biolo-
gie geht. Wie sich die ethische 
Bewertung des Forschungsge-
bietes versachlichen lässt, zeigt 
der Marburger Sozialethiker 
Friedemann Voigt in seiner 
jüngsten Publikation. Er legt da-
rin ein Stufenmodell vor, das 
von der Beschreibung zur ethi-
schen Einordnung führt.

Spielen Wissenschaftler 
Gott, wenn sie sich als Designer 
neuartiger Organismen versu-
chen? Lassen sich ihre Schöp-
fungen noch beherrschen? Ber-
gen die Lebewesen aus der Re-
torte unabsehbare Risiken? „Die 
Aufgaben forschungsbegleiten-
der Ethik liegen darin, Vorur-
teile abzubauen, aber auch die 

Übernahme konkreter For-
schungsverantwortung zu er-
möglichen“, sagt Voigt. 

Der Sammelband fasst die 
Ergebnisse von Diskussionen zu-
sammen, die ein Expertenkreis 
am Marburger LOEWE-Zentrum 
geführt hat. Den Ausgangspunkt 
bildet stets die konkrete Be-
schreibung des einzelnen For-
schungsvorhabens; daher 
schließt der Band mit vier Fall-
studien, an denen die ethische 
Bewertung exemplarisch durch-
geführt wird.

>> wk

Friedemann Voigt (Hg.): Stufenmo-
dell zur ethischen Bewertung der 
Synthetischen Biologie, Baden-Ba-
den (Nomos) 2017, ISBN 978-3-
8487-4038-3, 109 Seiten, 29 Euro

Nach der Definition der Deutschen Forschungsge-
meinschaft (DFG) ist die Autorenschaft bei wissen-
schaftlichen Publikationen wie folgt festgelegt: 

„Autorinnen und Autoren wissenschaftlicher Veröffent-
lichungen tragen die Verantwortung für deren Inhalt stets 
gemeinsam. Autorin oder Autor ist nur, wer einen wesent-
lichen Beitrag zu einer wissenschaftlichen Veröffentlichung 
geleistet hat. Eine so genannte Ehrenautorenschaft ist aus-
geschlossen“.

Ein Blick in die Welt wissenschaftlicher Zeitschriften 
zeigt allerdings, dass diese Definition in zahlreichen Wis-
senschaftsgebieten nicht mehr zutrifft. Es existieren ganz 
unterschiedliche Publikationskulturen, in denen sich, was 
die Anzahl der Autoren betrifft, stark differierende Traditi-
onen entwickelt haben. So stellt eine jüngst veröffentlichte 
Studie mit dem Titel „Elephant in the Lab“, in der in 27 
Subdisziplinen die Zahl der Autoren pro Artikel erfasst wur-
de, die Frage: „Wie viele Autoren braucht man, um einen 
wissenschaftlichen Artikel zu schreiben?“ Das Ergebnis ist, 
dass in den Geisteswissenschaften die Definition der DFG 
noch einigermaßen eingehalten wird, dass sie aber in den 
so genannten STEM-Fächern (Science, Technology, Enginee-
ring, and Mathematics) praktisch außer Kraft gesetzt ist. 

Die Studie stellt fest:
(1) Die mittlere Autorenzahl in grundlagenorientierten 

Publikationen in den Fächern Biochemie, Genetik und Mo-
lekularbiologie liegt bei über 1.000.

(2) Die mit Abstand höchste Anzahl findet sich in Veröf-
fentlichungen in den Fächern Physik und Astronomie mit 
einem Mittelwert der Autorenzahl von 1.268 (Maximum 
5.154). 

(3) Im Zeitraum zwischen 2010 und 2016 ergab sich in 
den Publikationen der untersuchten Fachgebiete eine line-
are Zunahme der Autorenzahl.

(4) Wenn man die Zahl der Wörter pro analysiertem Ar-
tikel durch die Anzahl der Autoren dividiert, so ergeben 
sich 1,1 Wörter per Autor. Wir haben es also mit einer abso-
lut absurden Situation zu tun, die im arbeitsteiligen Wissen-
schaftsbetrieb regelrechte Wissenschaftsfabriken kreiert, in 
deren Endergebnis der Beitrag einzelner Autoren nicht 
mehr erkennbar ist.

Was ist zu tun? Eine Rückführung der Publikationen in 
den STEM-Fächern auf die immer noch gültigen Autoren-
schaftsdefinitionen erscheint unrealistisch. Das System ist 
weltweit etabliert. Vielleicht liegt ein Lösungsansatz darin, 
fachgebietsspezifisch unterschiedliche Definitionen der Au-
torenschaft zu erarbeiten, die im Hinblick auf ihre Wertig-
keit insgesamt und im Hinblick auf die einzelnen Autoren 
unterschiedlich zu gewichten wären. Eine Lösung dieses 
Problems ist allerdings nirgendwo in Sicht.

>> Helmut Remschmidt
Ombudsmann für gute wissenschaftliche Praxis

Ombudsmann im Internet: www.uni-marburg.de/ombud

GUTE WISSENSCHAFTLICHE PRAXIS

WER IST AUTOR?

Umsturz war früher 

Revolution? Da war doch was! 
Jawohl: Revolution, so zeigt Ul-
rich Niggemann exemplarisch 
anhand von Erinnerungen an 
die ‚Glorious Revolution‘, ist 
keine Erfindung der Moderne. 
In seiner soeben erschienenen 
Habilitationsschrift, die am 
Marburger Seminar für Neuere 
Geschichte entstand, unter-
nimmt der Historiker den Ver-

such, „ein spezifisch vormo-
dernes Verständnis von Revoluti-
on aufzudecken“, wie der Autor 
selbst formuliert. 

Dafür hat Niggemann sage 
und schreibe 1.400 Quellentex-
ten ausgewertet. Er gelangt zu 
teilweise unerwarteten Ergeb-
nissen: Zum Beispiel finden sich 
schon im Großbritannien des 
ausgehenden 17. Jahrhunderts 
Vorstellungen, die bisher mit 
den Revolutionen des späten 18. 
Jahrhunderts in Verbindung ge-
bracht wurden, zumal mit der 
in Frankreich; dabei wird deut-
lich, dass diese Konzepte viel 
stärker in religiösen Konflikten 
wurzelten, als bisher vermutet. 

>> uj

Ulrich Niggemann: Revolutionser-
innerung in der Frühen Neuzeit. 
Refigurationen der ‚Glorious Revo-
lution‘ in Großbritannien (1688-
1760), München (De Gruyter Ol-
denbourg) 2017, ISBN 978-3-11-
054054-3, XIII+653 Seiten, 64,95 
Euro
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Die Sanierung des Brunnensaals 
ist gesichert – eine Spende der 
Sparkasse Marburg-Biedenkopf 
macht‘s möglich. Das Geldinsti-
tut gibt 60.000 Euro, um den 
Raum im Marburger Universi-
tätsmuseum wieder im alten 
Glanz erstrahlen zu lassen. 

Der Brunnensaal befindet 
sich im Untergeschoss des Aus-
stellungsgebäudes und besitzt 
einen direkten Zugang zum In-
nenhof mit dessen historischem 
Brunnen. Mit einer Größe von 
rund 100 Quadratmetern ist der 
Saal ein idealer Ort für Wechsel-
Ausstellungen, Veranstaltungen 
und Begegnungen. „Wir tragen 

Brunnensaal wird saniert 
Sparkasse unterstützt Bauerneuerung des Unimuseums

mit unserer Unterstützung ger-
ne dazu bei, dass sich künftig 
noch mehr Menschen für dieses 
Museum begeistern“, sagte An-
dreas Bartsch, Vorstandsvorsit-
zender der Sparkasse bei der 
Scheckübergabe. 

Die Spendenkampagne 
„Kunst braucht Raum“ zielt da-
rauf, die Innenräume des Kunst-
museums zu sanieren, damit 
dessen Kunstschätze angemes-
sen präsentiert werden können. 

>> Iris Rubinich 

Spendenkampagne im Internet: 
www.uni-marburg.de/uni-muse-
um/kunstbrauchtraum 

Der Klimawandel erfasst die 
Universität: Während Politik, 
Lobbygruppen und Experten 
Anfang November beim Weltkli-
magipfel in Bonn über den 
Treibhauseffekt und dessen Fol-
gen stritten, setzten sich in Mar-
burg Geografen, Biologen und 
Sozialwissenschaftler der Phi-
lipps-Universität zusammen, um 
Vernetzungsmöglichkeiten aus-
zuloten. 

„Universität lebt vom ge-
meinsamen Denken, Experimen-
tieren und Diskutieren“ – die 
Worte von Unipräsidentin Ka-
tharina Krause hätten dem Tref-
fen, organisiert vom Klimaöko-

Klimawandel erfasst Uni
Marburger Projekt macht vor, wie Interaktion geht

nomen Björn Vollan, als Motto 
dienen können. Krause leitet ein 
neues Projekt der Universität, 
das diese Gemeinsamkeit för-
dern will: „UMR 2027 – Inter-
aktion in Forschung und Lehre 
ausbauen“ nennt sich das Vorha-
ben, das sich kurz vor dem Kli-
ma-Vernetzungstreffen mit  
einer Podiumsdiskussion der Öf-
fentlichkeit vorstellte. Anschlie-
ßend ging es darum, in Work-
shops konkrete Vorschläge für 
den Austausch zu entwickeln. 
Der akademische Klimawandel, 
hin zu mehr Interaktion – in 
Marburg schreitet er voran. 

>> Katja John, js

Gutes Gesprächsklima: In der Aula der Marburger Alten Universität tauschten sich (von links) Martin Zierold, Doris Klee, Martin Blum, Katharina 
Krause und Martin Paul über die Zukunft der Institution Universität aus – eine fachübergreifende Interaktion zum wechselseitigen Nutzen.
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Professorin werden!

Frauen in die Wissenschaft: 
Das Verbundprojekt „Men-
toring Hessen“ bietet ein 
vielfältiges Angebot zur 
Förderung von Frauen an 
Hochschulen, von der Stu-
dentin bis zur angehenden 
Professorin. Im Mai 2018  
startet der nächste Durch- 
gang der Förderlinie „Pro 
Professur“, die fortgeschrit-
tene Wissenschaftlerinnen 
auf dem Weg zur Professur 
vorbereitet und beglei-
tet. Ziel ist es, geeignete 
Bewerberinnen in ihrer 
Profilbildung, strategischen 
Karriereplanung und im 
Bewerbungsprozess zu un-
terstützen.
Bewerbungsschluss ist der 
15. Januar 2018. Weitere In-
formationen gibt es auf der 
Homepage der Initiative: 
www.mentoringhessen.de/

Auf bestem Weg zur Existenz-
gründung: Gleich zwei Projekt-
vorschläge aus der Philipps-Uni-
versität haben es ins Finale des 
landesweiten Gründerwettbe-
werbs „Hessen-Ideen“ geschafft. 
Ob gemeinsame Veranstaltungs-
besuche für Behinderte und 
Nichtbehinderte, ob Fachspra-
chen-Übersetzung für Migran-
ten – die Projekte belegen nicht 
nur den Einfallsreichtum Mar-
burger Studierender und die 
Praxistauglichkeit ihrer Ideen, 
sondern auch ihr gesellschaft-
liches Engagement. 

„Der zukünftige Erfolg des 
Innovationsstandorts Hessen 
hängt auch davon ab, wie wir 
an den Hochschulen entstan-
dene unternehmerische Ideen 
nutzen“, sagte Hessens Wissen-
schaftsminister Boris Rhein zu 
dem Wettbewerb. „Darum ist es 
wichtig, dass an den Hochschu-
len eine aktive Gründungskul-
tur entsteht und mehr Studie-
rende sowie Absolventinnen 
und Absolventen die Möglich-
keit haben, eine Unternehmens-
gründung vorzubereiten.“ 

Mit guten Gründen
Zwei Marburger Gründerteams erreichten das Finale des Wettbewerbs „Hessen-Ideen“

Gute Idee: „Companion2GO“ bringt Behinderte und Nichtbehinderte für Freizeitaktivitäten zusammen. 

Das Gründerteam von 
„Companion2GO“ bietet eine 
Webplattform, über die Men-
schen mit und ohne Behinde-
rung zusammenfinden, um ge-
meinsam mit öffentlichen Ver-
kehrsmitteln zu reisen und  
Veranstaltungen wie Konzerte 
und Theater oder Sportereignisse 
zu besuchen und sich dabei ein 
Ticket zu teilen. Mit Hilfe des 
Schwerbehindertenausweises 
kann ein Mensch mit Behinde-
rung eine Begleitperson kosten-
los auf Reisen und Events mit-
nehmen. 

Mit „Skills“ setzt das gleich-
namige Gründerteam auf On-
line-Handwerkskurse und On-
line-Deutschunterricht, um 
Flüchtlingen dabei zu helfen, 
sich in den Arbeitsmarkt zu in-
tegrieren. Ziel von „Skills“ ist 
es, Migranten die handwerk-
liche Fachsprache und allgemei-
ne Deutschkenntnisse zum Er-
lernen eines Ausbildungsberufes 
zu vermitteln – mit einer maß-
geschneiderten, zeitgemäßen Al-
ternative zum üblichen Lernen. 

>> Christian Rötz , MAFEX 

Ideen umsetzen!

Der Gründerwettbe-
werb „Hessen-Ideen“ 
soll Unternehmensgrün-
dungen aus hessischen 
Hochschulen fördern. 
In diesem Jahr standen 
schon zum zweiten Mal 
die besten Ideen zur 
Abstimmung. Schirm-
herr war erneut Hes-
sens Wissenschafts-
minister Boris Rhein. 
Die Gewinner erhielten 
Preisgelder von mehr 
als 10.000 Euro. Außer-
dem gibt es das sechs-
monatige„Hessen-
Ideen Stipendium“ für 
Hochschulangehörige 
und -absolventen, deren 
Geschäftsidee sich in 
einer frühen Phase der 
Ausarbeitung befindet. 
Informationen: www.
hessen-ideen.de

Frieden im Druck

Die Zeitschrift „Wissen-
schaft und Frieden“ (W&F) 
ist am 11.Oktober 2017 mit 
dem „Göttinger Friedens-
preis 2018“ ausgezeichnet 
worden. Mitherausgeber 
des friedenspolitischen Pe-
riodikums, das vor 34 Jah-
ren in Marburg gegründet 
wurde, ist das „Zentrum 
für Konfliktforschung“ der 
Philipps-Universität. Bis-
herige Preisträger sind der 
Theologe Hans Küng und 
der Verein „Pro Asyl“.

Engagement lohnt

Die Stiftung „Landgraf Phi-
lipp von Hessen“ und der 
Rotary Club Marburg verge-
ben erneut den Förderpreis 
„Ideen und Engagement“. 
Studierende können sich 
bis zum 31. Januar 2018 mit 
Projekten zu bürgerschaft-
lichem Engagement be-
werben. Die Fördersumme 
beträgt insgesamt 10.000 
Euro. Informationen: www.
uni-marburg.de/fb21/erz-
wiss/personal/prof/schnoor_
hp/foerderpreis/index_html
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Schlag die  
Mickey Maus!
Jung, neu, schnell: Den Sport Speedball gibt es noch nicht  

lange, doch er erhält mehr und mehr Zulauf. Die Marburger  

Studierendenmannschaft kämpfte sich in kürzester Zeit an  

die Spitze. Wie hat sie das geschafft?

Marburg gegen Marburg – und Marburg 
führt! Dominiq Bullert im blauen Trikot des 
ersten Teams spielt gegen Jan-Niclas Luy im 
Dress der zweiten Mannschaft.
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H
uh! Der „Viking Clap“ – eine  
Jubel-Choreographie, die vor 
allem durch Fans der islän-
dischen Fußball-Nationalmann-

schaft bekannt wurde – dröhnt durch ei-
ne Sporthalle in der Nähe von Münster. 
Trommelschläge geben den anschwel-
lenden Takt vor, in dem das Publikum mit 
erhobenen Händen klatscht und Wikin-
ger-Laute von sich gibt. 

Selbst unparteiische Zaungäste lassen 
sich von den eingängigen Sprechchören 
anstecken, wenn die Speedball-Mann-
schaft der Uni Marburg in der Bundesliga 
antritt. Die Atmosphäre lässt beinahe ver-
gessen, dass es sich bei der Meister-
schaftsrunde, die jährlich aus vier Turnie-
ren besteht, um keine professionelle 
Sportveranstaltung handelt. Bundesweit 
20 Teams traten in der Saison 2017 an, 
personalisierte Trikots sind bereits ein sel-
tener Luxus. Dennoch haben die Studie-
renden in diesem Jahr allen Grund zum 
Jubeln. Obwohl die Liga erst 2011 gegrün-
det wurde, gelang ihnen in ihrer zweiten 
Saison ein historischer Coup. Als erste 
Mannschaft überhaupt entführten sie den 
Wanderpokal für die deutsche Meister-
schaft aus dem Vereinsheim des DJK SC 
Nienberge – nach Marburg.

Die auch als „Bouncerball“ bezeichne-
te Sportart Speedball entstand um die 
Jahrtausendwende. Am ehesten könnte 
man das unkonventionelle Spiel mit dem 
weitaus bekannteren Hallenhockey ver-
gleichen. Doch erste Unterschiede fallen 

sofort ins Auge. Die Schläger – Plastikstö-
cke mit einem Kopf aus Schaumstoff – 
wirken wie überdimensionierte Watte-
stäbchen, mit denen sich Riesen die  
Ohren säubern. Der zugehörige Ball, der 
in Handballtore befördert werden muss, 
sieht nicht nur aus wie ein Spielzeug, son-
dern ist genau das: Ein Kinderball aus 
Gummi mit Mickey-Maus-Motiv. 

Das Regelwerk ist ungewöhnlich 
schlank geraten. Im Gegensatz zu den 
Torhütern dürfen die fünf Spielerinnen 
und Spieler auf dem Feld weder Hand 
noch Fuß benutzen. Ein Seiten- oder Tor-
aus existiert nicht, stattdessen fungieren 
die Hallenwände als Banden. Grobe Foul-
spiele können mit Zeitstrafen geahndet 
werden, Spielerwechsel erfolgen fliegend 
wie im Eishockey. Ein Match dauert 7 bis 
10 Minuten. Das klingt kurz, doch das 
Spiel wird seinem Namen gerecht: Es ist 
schnell, dynamisch und entsprechend an-
strengend. Viele Richtungswechsel erfor-
dern ständige Laufbereitschaft, durch we-
nige Unterbrechungen bleibt kaum Zeit 
zum Verschnaufen. 

Auf dem Platz sind zahlreiche tech-
nische Varianten zu beobachten. Mickey 
Maus wird mit dem Schläger gedribbelt, 
in der Luft balanciert oder am Boden ge-

führt. Auch die 
Tore fallen auf 
unterschied-
lichste Weise: 
durch kleintei-
lige Kombinati-
onen in den 
Strafraum, hohe 

Pässe in die Spitze, schnelle Sololäufe 
oder durch Gewaltschüsse aus dem Mit-
telfeld. Der leichte Ball flattert dabei wie 
betrunken, springt wie ein Flummi und 
wird nicht selten unberechenbar abge-
fälscht – kein leichter Job für die Männer 
und Frauen zwischen den Pfosten. Im Ge-
gensatz zu manchen Vereinen trennt die 
Uni Marburg nicht zwischen Damen und 
Herren, sondern spielt durchgehend in 
Mixed-Konstellationen.

Aufgrund des nachgiebigen Materials 
ist das Verletzungsrisiko beim Speedball 
trotz aller Rasanz vergleichsweise über-
schaubar, abgesehen von typischen 
Laufunfällen. Das macht die Sportart,  
neben den geringen Anschaffungskosten 
von zirka 60 Euro pro Schlägerset, insbe-
sondere attraktiv für den Einsatz in Schu-
len. Auf eben diesem Weg gelangte das 
Spiel auch an die Philipps-Universität 
Marburg: Richard Röthig stellte das be-

Das Niveau steigt. Trotzdem kämpft man 

in der Bundesliga um einen Spielzeugball. 

Teamgeist ist alles! Die Marburger Mann-
schaften im Besprechungskreis
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liebte Spiel aus seiner Göttinger Schulzeit 
beim Zentrum für Hochschulsport vor.  
Einige Semester später übergab der Absol-
vent die Leitung für den stets ausgebuch-
ten Kurs an Michael 
Würz. 

Als dieser wäh-
rend eines Turniers 
nach dem Trainingsge-
heimnis der Marbur-
ger gefragt wird, 
kommt er ins Schmun-
zeln. „Klar habe ich ein paar Übungen 
parat. Aber im Vordergrund stehen nach 
wie vor Spiel und Spaß.“ Nicht zuletzt 
sorgen die vielen Trainingsmatches für ei-
nen Ausdauervorteil bei Turnieren. 

Im Laufe der Zeit hat sich ein harter 
Kern treuer Speedball-Fans herausgebil-
det, Niveau und Intensität sind spürbar 
gestiegen. „Sich den Ball schnappen und 
einfach durchmarschieren, das geht 
schon lange nicht mehr“, stellt Spielma-
cher und Co-Trainer Balázs Jagasics fest. 
Eine wichtige Rolle spielen die breit ge-
streuten sportlichen Interessen der Stu-
dierenden. Viele bringen Vorkenntnisse 
aus anderen Sportarten mit. Fußballe-
risches Defensiv-Know-how, Laufwege 
aus dem Hockey, beidhändige Tennis-
Rückhände und Überkopfbälle, die nicht 
zufällig an Badminton erinnern – der 
Marburger Spielstil gleicht eher einem 
bunten Potpourri, als einem starren tak-
tischen Korsett zu folgen.

Anfang November steht das letzte 
Turnier der Saison beim Polizeisportver-
ein Mettmann an. Der Tagesplan ist 
straff, 15 Teams wollen sich untereinan-
der messen. Darunter gleich drei aus 
Marburg. Die Trainingsgruppe ist fast 
vollständig vertreten: 24 Studierende 

möchten sich das Spektakel nicht 
entgehen lassen, pro Mann-

schaft stehen maximal zehn 
Plätze zur Verfügung. Eine 
Aufteilung, wie sie in ver-

gangenen Turnieren bereits 
mehrfach praktiziert wurde, 

garantiert nicht nur genügend Spielzeit, 
sondern zementiert auch die akustische 
Vorherrschaft in der Halle. Denn alle, die 
gerade nicht auf dem Platz stehen, feuern 
ihre Kommilitoninnen und Kommilitonen 
mit ausdauernden Sprechchören an. Jeder 
Marburger Ballgewinn, jeder Torschuss 
wird ausgiebig bejubelt. Drei Mannschaf-
ten, ein Team – so könnte man das Auf-
treten der Hochschultruppe beschreiben.

Gleich drei Konkurrenten wollen Ta-
bellenführer „Marburg 1“ zu diesem Zeit-
punkt noch abfangen. Die Anspannung 
führt zu einer ungewohnt hitzigen Atmo-
sphäre in einer ansonsten kollegialen 

Sportart. Das liberale Regelwerk wird 
stärker ausgereizt, der große Deutungs-
spielraum für die Amateurschiedsrichter 
sorgt für Diskussionen. „Der Schiri 

kommt aus Epe, Fuß ist erlaubt“, scherzt 
ein Marburger Spieler. Alle drei Uni-
Mannschaften können Siege einfahren. 
Insbesondere die neu zusammengewür-
felte dritte Marburger Mannschaft de-
monstriert eindrucksvoll, dass Speedball 
ein Sport voller Überraschungen ist – und 
wirft den viermaligen Vizemeister TV-
Westfalia Epe aus dem Wettbewerb.

Zu einem alles entscheidenden Show-
down um die Meisterschaft kommt es an 
diesem Abend nicht. Die folgende Aus-
scheidungsrunde führt zu einer unerwar-
teten Vorentscheidung zugunsten der Uni 
Marburg, die in der Tabelle nicht mehr 
eingeholt werden kann, noch bevor sie ihr 
Halbfinale mit 6:0 gewinnt. 

Dennoch hat der Speedball-Gott sei-
nen Sinn für Dramaturgie nicht völlig ver-
loren. Im Finale kommt es zum Prestige-
Duell gegen den DJK SC Nienberge. Das 
Match verlangt auch den Stimmband-
sportlern auf der Tribüne noch einmal al-
les ab. Bis in die Verlängerung wechselt 
die Führung mehrfach, bevor die Sirene 
des Polizeisportvereins signalisiert, dass 
das Spiel ins Sieben-Meter-Schießen geht. 
Als der letzte Marburger Schütze zum 
entscheidenden Penalty antritt, steht eine 
Jubeltraube am Spielfeldrand bereit. Im 
Gepäck: Papierkronen mit der Aufschrift 
„Uni Marburg – Deutscher Meister Speed-
ball 2017“. Der satte Aufprall eines Mi-
ckey-Maus-Balls auf der Rückwand des 
Tores – er wird endgültig zur Totenglocke 
für die Vorherrschaft der bisherigen Seri-
enmeister.

Wenig später tritt der Wanderpokal, 
wohlbehütet zwischen blauen Trikots, sei-
ne erste Reise überhaupt an. Sein Weg 
führt nach Mittelhessen. Dort kann er für 
mindestens ein Jahr im Jahnstadion der 
Uni Marburg bewundert werden, wo der 
Ball indessen munter weiterhüpft. Huh!

>> Michael Siegel
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„Sich den Ball schnappen und einfach 

durchmarschieren: Das geht nicht mehr.“ 
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L
eicht kann ganz schön 
schwer sein. Das haben 
zumindest die Macher 
von „Radio in Leichter 

Sprache“ erfahren, einer Sende-
reihe, die vom Marburger Sen-
der „Radio Unerhört“ ausge-
strahlt wird. Das Besondere an 
dem Programm: Die Sendung 
folgt den Regeln der „Leichten 
Sprache“; sie soll auch für Men-
schen mit Lernschwierigkeiten 

oder eingeschränkten Deutsch-
kenntnissen verständlich sein. 

Das Konzept für das Format 
stammt von dem Marburger Me-
dienwissenschaftler Vincent 
Fröhlich. „Eins stand für uns 
von Anfang an fest“, sagt er: 
„Wir wollen keine Betroffen-
heitssendung! Wir wollen ein-
fach gemeinsam Radio machen 
– vielfältig, modern und für 
möglichst viele.“

Auf Sendung: Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Projekts „Radio in Leichter Sprache“ lernen Radiomachen von der Pike auf kennen.

Wie kam es zu dem Projekt? 
„Der Impuls ging von einem 
jungen Mann mit Lernschwie-
rigkeiten aus“, erzählt Fröhlich. 
„Er wünschte sich eine Radio-
sendung mit seiner Musik und 
Wortbeiträgen, die er auch ver-
steht.“ Der Musikfan reichte sei-
ne Idee bei der „Koordinierungs-
stelle Inklusion bewegt“ ein, ei-
ner vom Hessischen Sozialmini-
sterium geförderten Initiative, 

die gemeinsame Freizeitaktivi-
täten für Menschen mit und oh-
ne Behinderung unterstützt. Die 
Initiative nahm Kontakt mit 
dem Institut für Medienwissen-
schaft auf – und hier kam Fröh-
lich ins Spiel: „Ich war sofort be-
geistert von der Idee.“ 

Der Medienwissenschaftler 
holte Caspar von Allwörden von 
Radio Unerhört und Heinrich 
Wack vom Medienzentrum der 
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Universität ins Boot und konzi-
pierte ein Seminar für Studie-
rende. Hinzu kamen einige 
Menschen mit Behinderung. 

Von Anfang an dabei war 
Sven Asthalter. Er war es, der 
den Anstoß zu dem neuen Sen-
deformat gegeben hatte. In der 
Rubrik „Svens Musikecke“ stellt 
der Genesisfan seitdem in jeder 
Folge Lieblingssongs seiner 
Band vor. Mit weiteren Nicht-

Studierenden sei der Kontakt 
hauptsächlich über die verschie-
denen Kooperationspartner zu-
stande gekommen, berichtet 
Fröhlich, darunter das Zentrum 
für Leichte Sprache und die 
Deutsche Blindenstudienanstalt 
(Blista). „Wir haben Flyer ge-
druckt und über die ‚Lebenshil-
fe‘ auf das Projekt aufmerksam 
gemacht. Außerdem haben wir 
bei der Blista dafür geworben.“  

 Fröhlich findet: „Wir haben 
eine interessante Mischung, so-
wohl inhaltlich als auch von den 
Machern her.“ Zwar gebe die 
Leichte Sprache den Rahmen 
vor, die Sendung punkte aber 
vor allem mit spannenden Inhal-
ten. Dafür eigne sich das Format 
einer Magazinsendung ideal: 
„Beim ‚Kinderkommando‘ wer-
den Marburger Bands portrai-
tiert – von Kindern, die fast au-
tomatisch ‚Leichte Sprache‘ 
sprechen“, erklärt Fröhlich. Die 
Rubrik „Das Unerhörte“ packt 
kontroverse Themen an und der 
„Popdolmetscher“ übersetzt 
Songtexte ins Deutsche – selbst-
verständlich in Leichte Sprache. 
Abgerundet wird das Magazin 
von Veranstaltungstipps und 
Hörspielen. 

Einer der Mitwirkenden ist 
Leon Kümmel; er studiert das 
Fach „Kunst, Musik und Medi-
en“ im dritten Semester. „Es 
macht einfach Spaß, mit Men-
schen außerhalb des Uni-Alltags 
zusammen zu arbeiten und da-
bei praktische Erfahrungen zu 
sammeln“, sagt er. „Jedes Redak-
tionstreffen gibt mir neue Per-

spektiven und Informationen. 
Angefangen bei den Produkti-
onsschritten, die für einen  
Radiobeitrag nötig sind, bis hin 
zum Schreiben der Beiträge in 
Leichter Sprache.“ 

Projektleiter Fröhlich setzt 
auf die Eigenständigkeit der 
Mitwirkenden. „Wir wollen ih-
nen das Handwerkszeug liefern, 
sie inhaltlich und technisch un-
terstützen; aber letztendlich sol-
len sie dann ihre eigene Sen-
dung machen, mit ihren eigenen 
Inhalten.“ 

Ganz nebenbei will er die 
Studierenden bei dem Projekt 
für die Herausforderungen der 
Leichten Sprache und das The-
ma Inklusion sensibilisieren. 

Das sei gar nicht immer so ein-
fach, bekennt der Medienwis-
senschaftler: „Sie müssen zu-
nächst mal umdenken: Im Studi-
um bekommen sie meist wissen-
schaftliche Inhalte vermittelt, 
die oft kompliziert und in einer 
eigenen Terminologie gehalten 
sind.“ Wenn man aber Medien-
inhalte produziere, wolle man 
möglichst viele Menschen errei-
chen. „Dafür eignet sich die 
Leichte Sprache ideal“, findet er: 
„Aktiv, in kurzen Sätzen und 
ohne Fremdwörter – das ist für 
fast alle Hörer angenehmer und 
klingt oftmals sogar eleganter.“ 

Inzwischen wurden bereits 
eine Handvoll Sendungen pro-
duziert. Christoph Cornehl, ein 
ehemaliger Blista-Schüler, ist  
seit der ersten Sendung dabei. 
„Ich wollte immer Radio ma-
chen – es ist eine tolle Erfah-
rung, auch selbst zu moderie-
ren“, erzählt er. „Allerdings fiel 
es mir am Anfang richtig 
schwer, in Leichter Sprache zu 
sprechen – das hätte ich nicht 
erwartet.“ 

Die Moderatoren leiten un-
ter Bedingungen durchs Pro-

gramm, die einer Live-Sendung 
gleichen. „Caspar von Allwör-
den und ich schneiden und 
schreiten nur dann ein, wenn 
das Gesagte nicht mehr Leichte 
Sprache ist“, erläutert Fröhlich.

Was bleibt? Eine Menge: 
„Wir, das heißt, die Projektleiter, 
zehn Studierende und alle bis-
her mitwirkenden Menschen 
mit Behinderung, wollen ‚Radio 
in Leichter Sprache‘ als Projekt 
weiterführen“, betont Fröhlich. 
„Allein das ist schon ein Erfolg!“ 
Nicht nur das: Gemessen an den 
Einschaltquoten gehört die Sen-
dung inzwischen zu den erfolg-
reichsten Formaten bei „Radio 
Unerhört“.

>> Ellen Thun

Marburger Studierende machen Radio in „Leichter Sprache“

Schwer begeistert

Im Studio von „Radio Unerhört“ machen sie dann ihr eigenes Ding. 
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Was fällt Ihnen spontan zu 
Marburg ein?
Mit dem Hessentag 1972 geriet 
die Altstadt ins öffentliche Be-
wusstsein, nachdem man sie 
zwanzig Jahre lang am liebsten 
abgebrochen hätte. Damals habe 
ich als Abiturient einen Stadt-
führer geschrieben, den es heu-
te noch, inzwischen in 11. Auf-
lage, gibt.

Warum haben Sie gerade 
an der Philipps-Universität 
studiert?
Marburg bot – und bietet – viel 
Anschauungsmaterial für Kunst-
historiker, und die von mir ge-
wählten Fächer wurden von in-
teressanten Professoren vertre-
ten. Ich blieb daher gerne in 
Marburg, wenn auch unterbro-
chen von einem Jahr in Würz-
burg.

Wer hat Sie bei der Studi-
enwahl beeinflusst?
Beeinflusst hat mich die Tätig-
keit meines Vaters, der Kunsthi-
storiker war, beraten hat mich 
niemand.

Warum haben Sie die Fä-
cher Kunstgeschichte, Eu-
ropäische Ethnologie und 
Christliche Archäologie 
gewählt?
Kunstgeschichtliches Arbeiten 
habe ich in der Familie kennen-
gelernt; mein erstes Nebenfach 
war anfänglich Mineralogie. Ich 
wollte lernen, Gesteine zu be-
stimmen und die Professoren 
dort haben sich sehr auf den 
exotischen Kunstgeschichts-Stu-
denten eingelassen. Durch mei-
nen vorübergehenden Studien-
ortwechsel nach Würzburg ist 
dann die Europäische Ethnolo-
gie an die Stelle gerückt.

Was war Ihr damaliger Be-
rufswunsch?
Mein Berufswunsch war immer 
Kunsthistoriker, ich bin aller-
dings zu Studienzeiten davon 
ausgegangen, niemals in einem 

Vom Marburger Studenten ...
... zum Direktor des Germanischen Nationalmuseums

Museum zu arbeiten, da Archi-
tektur mein Schwerpunkt ge-
worden ist. Ich rechnete, falls es 
überhaupt eine feste Stelle ge-
ben sollte, mit einer Tätigkeit 
bei der Denkmalpflege.

Haben Sie an einen Ihrer 
Marburger Professoren be-
sondere Erinnerungen?
Insbesondere an Heinrich Klotz, 
der auch über seine eigenen For-
schungsschwerpunkte hinaus 
den Studenten viel Freiheit ließ 
und beispielsweise 1976 die 
Gründung einer studentischen 
Arbeitsgruppe zur Bauforschung 
ermutigte und unterstützte – 
heute ist das ein mitteleuropa-
weit anerkanntes Institut.

Haben Sie sich neben dem 
Studium engagiert?
Die Kommunalpolitik und insbe-
sondere die Altstadtsanierung 
haben mich besonders interes-
siert; durch die freie Mitarbeit 
bei der „Oberhessischen Presse“ 
konnte ich hier wahrscheinlich 
auch das eine oder andere be-
wirken, unter anderem die Re-
konstruktion historischer Far-
bigkeit an diversen Fachwerk-
häusern, zum Beispiel die Mar-
morfassade in der Barfüßer-
straße.

Zu welchem Thema haben 
Sie Ihre Examensarbeit 
verfasst? Besitzen Sie die-
se noch?
Die Dissertation zu Renaissance-
schlössern in Hessen ist veröf-
fentlicht, 1980 als Dissertations-
druck, 2010 als überarbeitetes 
ordentliches Buch mit vielen Bil-
dern und Eliminierung der Irr-
tümer aus dem Studium.

Was ist Ihre schönste Erin-
nerung an die Studienzeit?
Die schönsten Erinnerungen be-
treffen die mehrfache Mitarbeit 
in der „Arbeitsgruppe für Bau-
forschung und Dokumentation“: 
1976 publizierten wir das Foto-
inventar der Marburger Altstadt; 

1978 untersuchten wir ein mit-
telalterliches Fachwerkhaus in 
Alsfeld, und es gelang uns – 
noch während der Studienzeit – 
langjährige Irrtümer der Haus-
forschung wissenschaftlich zu 
korrigieren. Daneben gab es 
viele spannende Exkursionen, 
bei denen die gemeinsamen Be-
sichtigungen und Gespräche 
über die jeweiligen Ziele beson-
ders positiv und nachhaltig wa-
ren. Sehr viel gesehen und ge-
lernt habe ich während meines 
Studiums aber auch durch mei-
ne Nebentätigkeiten: als Stadt-
führer – mit fast 1000 Füh-
rungen zwischen 1972 und 
1980 – und als freier Mitarbeiter 
der „Oberhessischen Presse“. 

Was würden Sie heute an-
ders machen, wenn Sie 
nochmals Studienanfän-
ger wären?
Vermutlich nichts, denn die 
Fehler erkennt man erst, indem 
man sie begeht, und die anderen 
Dinge muss man nicht ändern.

Sehen Sie Ihr Studium als 
notwendige Vorausset-
zung für Ihren beruflichen 
Werdegang?

Selbstverständlich, denn erstens 
braucht man den Abschluss und 
zweitens natürlich auch die Me-
thodik. Kritische Wissenschaft – 
alles lesen, nichts glauben – ist 
unerlässlich für den beruflichen 
Lebensweg – und für vieles da-
rüber hinaus.

Haben Sie noch Kontakt 
zu ehemaligen Kommilito-
nen?
Ja; aber in der Regel wegen der 
jeweiligen Berufe. Ein älterer 
Kommilitone plant das Hum-
boldt-Forum in Berlin mit, eine 
jüngere Kommilitonin ist Präsi-
dentin einer mittelhessischen 
Universität.

Welchen Wunsch möchten 
Sie der Philipps-Universi-
tät mit auf den Weg ge-
ben?
Weiterhin eine enge Verbindung 
mit der Stadt eingehen; die ein-
schlägigen Fächer (im weitesten 
Sinne: Kulturgeschichte) sollten 
sich immer wieder mit der Stadt 
vernetzten und Marburg als er-
stes Betätigungsfeld ansehen. 
Der touristische Satz „Göttingen 
hat eine Universität, Marburg ist 
eine“ ist kein schlechtes Motto. 

Er ist ein waschechter Marburger: 1953 an der Lahn ge-
boren, studierte G. Ulrich Großmann in Marburg und 
wurde hier auch promoviert. Nach einer Station als Bau-
historiker am Westfälischen Freilichtmuseum Detmold 
wurde er 1986 zum Gründungsdirektor des Weserre-
naissance-Museums Schloß Brake in Lemgo ernannt. 
Sein Hauptinteresse galt zunächst der Bauforschung und 
so habilitierte er sich 1994 in Hannover zunächst im Fach 
Architektur. Drei Jahre später erfolgte die Umhabilitation 
an der Universität Bamberg im Fach Kunstgeschichte. 

Seit 1994 ist G. Ulrich Großmann Generaldirektor des 
Germanischen Nationalmuseums Nürnberg. Von 1982 
bis 2006 hatte er außerdem den Vorsitz des internationa-
len Arbeitskreises für Hausforschung inne, seit 1992 ist 
er Gründungsvorsitzender der Wartburg-Gesellschaft 
zur Erforschung von Burgen und Schlössern. Dem Inter-
nationalen Kunsthistorikerverband (CIHA) diente Groß-
mann von 2012 bis 2016 als Präsident. 
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Der Marburger Universitätsbund 
ist die Vereinigung der Freunde 
und Förderer der Philipps-Uni -
versität. Wir laden Sie herzlich 
ein, diesem Kreis beizutreten, 
um über Fachgrenzen und Stu-
dienzeit hinaus an Leben, Arbeit 
und Entwicklung Ihrer Universi-
tät teilzunehmen. 

Der Universitätsbund unter-
stützt die Universität und ihre 
Mitglieder bei vielen wissen-
schaftlichen, gesellschaftlichen 
und sozialen Aufgaben, für die 
öffentliche Mittel nicht ausrei-
chen. So stiftete er Einrichtun-
gen wie das Musizierhaus im Al-
ten Botanischen Garten und er-
richtete das Universitätsmuseum. 
Ferner beteiligt er sich an der 
Auszeichnung hervorragender 

Dissertationen und ist Mithe-
rausgeber des Unijournals. 

Als Mitglied erhalten Sie re-
gelmäßig das Marburger Uni-
journal, das über die Phil ipps-
Universität und ihre Forschung 
berichtet. Den Vereinsmitgliedern 
steht außerdem das reizvoll gele-
gene „Marburger Haus“ des Uni-
versitätsbundes in Hirschegg im 
Kleinwalsertal zur Verfügung. 
Auf der jährlichen, von einer fei-
erlichen Abendveranstal tung 
begleiteten Mitgliederversamm-
lung erhalten Sie exklusive Ein-
blicke hinter die Kulissen des 
Universitätsbetriebs.

Der Universitätsbund ist ein 
eingetragener Verein mit Sitz in 
Marburg. Dem Vorstand gehö-
ren an: Professor Dr. Dr. Dr. h.c. 

Uwe Bicker (Vorsitzender), Pro-
fessorin Dr. Katharina Krause 
(Stellvertretende Vorsitzende), 
Pro fessor Dr. Norbert Hampp 
(Schriftführer), Egon Vaupel 
(Schatzmeister) sowie Ullrich Ei-
tel und Professor Dr. Michael 
Bölker. 

Der Verein sammelt und 
verwaltet Geldmittel aus Mit-
gliedsbeiträgen, Spenden, Stif-
tungen und Vermächtnissen. Er 
ist als gemeinnützig anerkannt. 
Beiträge und Spenden können 
als Sonderausgaben geltend ge-
macht werden. Als steuerlicher 
Nachweis für Spenden und Mit-
gliedsbeiträge genügt der Konto-
auszug bzw. der PC-Ausdruck 
beim Onlinebanking. 
Bankverbindung: Commerzbank 

AG, Filiale Marburg 39 24040 
(BLZ 533 400 24) IBAN: DE11 
5334 0024 0392 4040 00 BIC: 
COBADEFFXXX

Es gibt wohl kaum ein anderes 
Jahr, um das sich mehr Mythen 
ranken: Eine ganze Generation 
wurde nach ihm benannt und 
bis heute steht „1968“ für die 
Aufbrüche einer neuen Genera-
tion, für Ausbrüche aus veral-
teten Strukturen und für gesell-
schaftliche Umbrüche. Die da-
maligen politischen und gesell-
schaftlichen Ereignisse verliefen 
auf unterschiedlichen Ebenen – 
global, national, aber auch lokal. 
Auch in Marburg war das Jahr 
geprägt von studentischen Pro-
testen, „sit-ins“, teach-ins“ und 
politischen Diskussionen. 

Gründe genug, das „Studi-
um Generale“ der Philipps-Uni-
versität im Wintersemester 
2017/18 der wissenschaftlichen 
Aufarbeitung dieser Zeit zu wid-
men. Die einzelnen Vorle-

Geschäftsstelle:
Marburger Universitätsbund
Bahnhofstr. 7, 35037 Marburg
Ansprechpartnerin: 
Rosemarie Pawlazik
Tel.: (06421) 28 24090
unibund@staff.uni-marburg.de, 
www.uni-marburg.de/uni-bund

Unterstützen Sie die Universität! 
Werden Sie Mitglied im Marburger Universitätsbund!

Mehr als eine Jahreszahl
Das „Studium Generale“ der Uni Marburg thematisiert das Jahr 1968 – unterstützt vom Marburger Universitätsbund

Der Marburger Universi-
tätsbund fördert zahlreiche 
Veranstaltungen. Informatio-
nen und Termine: www.uni-
marburg.de/uni-bund

sungen des Studium Generale 
behandeln die verschiedenen 
Seiten von „1968“. Namhafte 
Referentinnen und Referenten 
beschäftigen sich in ihren Bei-
trägen mit den vielfältigen Aus-

prägungen jener Zeit sowie dem 
Einfluss der 68er-Bewegung auf 
die heutige Gesellschaft. 

Die Veranstaltungsreihe 
richtet sich an Angehörige der 
Universität sowie an ein interes-

siertes Stadtpublikum. Der Mar-
burger Universitätsbund unter-
stützt das „Studium Generale“ 
finanziell. 

>> Christina Mühlenkamp, 
Ellen Thun
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Im Aufbruch: Das Foto einer Stu-
dierendendemonstration in Mar-
burg, die sich gegen Polizeieinsät-
ze und Politik richtete, erschien 
1967 in einer Ausgabe der „Mar-
burger Blätter“. 
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Wissen Sie, um wen es sich 
handelt? Dann schicken Sie 
eine Postkarte mit der Lö-
sung, Ihrem Namen und dem 
Stichwort „Rätsel“ an die 
Philipps-Univer sität, Redak-
tion Unijournal, Biegenstr. 10, 
35032  Marburg oder senden 
eine E-Mail an unijournal@
uni-marburg.de. Unter den 
richti gen Einsendungen ver-
losen wir den Band „Kostbar-
keiten aus der Geschichte der 
Philipps-Universität Mar-
burg“, he-
rausgege-
ben von 
Katharina 
Schaal 
und Stef-
fen 
Arndt. 
Einsende-
schluss: 15. Februar 2018.

Justus von Liebig schätzte sein 
analytisch, auf Perspektive an-
gelegtes Hauptwerk; dieses 
setzte sich kritisch mit einem in 
England lebenden sozialis-
tischen Theoretiker auseinan-
der. Liebig hätte den studierten 
Historiker gern als Kollegen in 
Gießen gehabt; Denunziationen 
führten zur Nichtberücksichti-
gung des bestens Geeigneten. 

Der Burschenschafter und 
Demokrat lebte seine Überzeu-
gung. Er nahm als Amtsträger 
Studenten vor dem Marburger 
Polizeidirektor in Schutz, ver-
stieß mit der Auslage auslän-
discher Blätter gegen Zensurvor-
schriften, wurde verurteilt und 
vom Dienst suspendiert. Eine 
Amnestie verhalf ihm zurück 
ins Lehramt. Er wurde Mitglied 
der verfassunggebenden Natio-
nalversammlung in Frankfurt, 
befürwortete das Wahlrecht für 
Handwerksgesellen und Fabrik-
arbeiter, agierte politisch als Li-
beraler, vertrat einen südhes-
sischen Wahlbezirk in der 
kurhessischen Ständeversamm-
lung und war Abgeordneter im 

per pedes, Floß oder Fuhrwerk 
erreichbar, und gründete umge-
hend eine Eisenbahn, deren Di-
rektor er wurde. Statistik, eine 
Säule seines Fachgebietes, er-
fuhr erneut Aufmerksamkeit 
und erlangte große Bedeutung 
in der staatlichen Verwaltung. 
Von ihm initiierte Jahrbücher 
informierten über die Entwick-
lung einzelner Gewerke und In-
dustrien und über die Lohn- 
und Steuerentwicklung im Lan-
de. Als Mitglied des Landtags 
war er politisch tätig. Für seine 
Verdienste erhielt er den Titel 
„Geheimer Regierungsrat“. 

Als Lehrer an fünf Universi-
täten zeichnete er sich durch 
seine undogmatische Art der 
Stoffvermittlung, die Anschau-
lichkeit und den Reichtum sei-
ner Ideen und das Eingehen auf 
die jeweils praktischen Verhält-
nisse aus. Mit der Gründung 
von Witwenkassen an zwei 
Hochschulen zeigte er soziale 
Verantwortung. Sein in Mar-
burg geborener Sohn schuf das 
Grabmal des Vaters. 

>> Norbert Nail 

Stuttgarter Rumpfparlament. 
Die Kasseler Regierung zettelte 
deswegen einen Hochverratspro-
zess an; er entzog sich ins be-
nachbarte Ausland, die Familie 
folgte.

In neuer Umgebung wirkte 
er an zwei Hochschulen, wurde 
Begründer einer statistischen 
Zentralstelle, engagierte sich im 
Eisenbahnbau und brachte eine 
Sparbank auf den Weg. In sei-
nem Arbeitsgebiet vereinigte er 

Preisrätsel: Mitmachen und gewinnen

Er war‘s – Ein entschiede-
ner Friedensmahner
Auflösung des Rätsels im 
Unijournal Nr. 53

Gesucht wurde der „Vater der 
Kernchemie“ und Nobelpreisträ-
ger von 1944, der Frankfurter 
Otto Hahn (1879-1968). Er stu-
dierte von 1897 an in Marburg 
Chemie, Mineralogie, Physika-
lische Chemie und Mathematik; 
in München hörte er zudem 
Kunstwissenschaften und Mu-
sik. Der Schotte Sir William 
Ramsay und der Neuseeländer 
Ernest Rutherford führten ihn 
zur Radiochemie. Am Kaiser-
Wilhelm-Institut in Berlin setzte 
er seine atemberaubende Karrie-
re fort, über viele Jahre bei sei-
nen Experimenten unterstützt 
von der österreichischen Physi-
kerin Lise Meitner. Zusammen 

mit seinem Assistenten Fritz 
Straßmann gelang ihm 1938 
die Spaltung des Uran-Atom-
kerns. Hahn, ein unermüd-
licher Mahner gegen die mili-
tärische Nutzung der Atom-
kraft, wird 1946 erster Präsi-
dent der Max-Planck-Gesell-
schaft in Göttingen. 

Gewusst hat es – neben 
vielen anderen – Professorin 
Dr. Christina Vanja aus Stau-
fenberg. Wir gratulieren!
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statistische und historische Er-
kenntnismethoden, lehnte die 
Übertragung naturwissenschaft-
licher Prinzipien auf das Staats-
wesen ab. Er propagierte eine 
ethische Wissenschaft und 
schrieb eine beispielgebende Un-
tersuchung zur wirtschaftlichen 
Lage Kurhessens.

Seine thüringische Heimat 
wurde auf ihn aufmerksam. Er 
erhielt einen Ruf an die dortige 
Landesuniversität, damals nur 

Nobelpreisträger Otto Hahn 

Zensur war an der Tagesordnung:„Die ‚gute‘ Presse“, Lithographie, 1847

Zahlen durchzogen sein Leben
Leidenschaft für Eisenbahnen – Das biografische Rätsel rund um die Philipps-Universität
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Vorlage nochmals als PDF 
geschickt (Zukunftsforum)
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